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Vorwort. 

Der Antrag , zur Erinnerung an die Einverleibung des 

-Thurgaus in die Eidgenoſſenſchaft eine Denkſhrift zu veran: 

ſtalten , iſt beinahe gleichzeitig mit der Stiftung des hiſtoriſchen 

Vereins gemacht worden, und zwax von einer Seite her, von 

wel<her zur Verwirklihung des Gedanken3s vorzug3weiſe die 

nöthige Unterſtüßung erwartet werden durfte, ſo daß der 

Verein, wenn auch nicht ohne einige Bedenken, in den Antrag 

einging. Ueber die Bedenklichkeit, daß die Eroberung der 

Landgrafſ<aft Thurgau dur< die Eidgenoſſen im Herbſte 

1460 ſtatt fand, das Jubilarjahr hiemit vorbei gehe, bevor 

nur die Vorarbeiten zur Heraus8gabe einer Denkſchrift gemacht 

werden können , konnte man leicht ſic< hinweg ſezen , indem ja 

der FriedenZvertrag, welcher den Eidgenoſſen den einſtweiligen 

Beſit de8 Thurgaus zuſicherte, erſt vom Montag vor Fron- 

leihnam (18. Mai) 1461 datirt iſt, dieſes leßtere Jahr hiemit 

al3 das eigentliche Jubilarjahr angefehen werden konnte, Ge- 

wichtiger mußte der Einwurf erſheinen, daß das thurgauiſche 

Volk bei der Einverleibung in die Herrſchaft3lande der VUI Orte 

ſich paſſiv verhalten, der Adel und die Städte nur theilweiſe 

Widerſtand geleiſtet, die Eidgenoſſen den Thurgauern auch 

nicht Freiheit gebraht, ſondern alte, ehrenwerthe Verbindungen
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gewaltſam zerriſſen, die Bevölkerung ſelbſt in die Feſſeln einer 

mehr als dreihundertjährigen Vogteiverwaltung eingezwängt 

haben, alſo weder auf der einen noch auf der andern Seite 

eine preiswürdige Hocherzigkeit an den Tag gelegt worden 

ſei. Allein auc<h darüber konnte man ſich beruhigen. Eine3 

Theils nämlich verklärt der Bli> auf die glüliche Gegenwart 

des eidgenöſſiſ<en Bundesſtaates jede trübe Erinnerung an die 

Ereigniſſe der Vorzeit, andern Theils erſhien es gerade darum 

wünſc<henswerth , daß jener Uebergang als eine geſchichtliche 

Nothwendigkeit , als ein für die Entwickelung und Kräftigung 

der Eidgenoſſenſchaft nothwendiges Moment beleuchtet werde. 

Endlich konnte auc< die Unterſuchung und Beleuchtung dieſes 

Ereigniſſe3 al8 ein fruchtbarer Anfang für die Arbeiten des 

hiſtoriſ<en Vereins angeſehen werden oder als die Lichtung, 

von welcher aus nach rü>wärts und na<h vorwärt8 Wald und 

Geſtrüpp weggeräumt und die Landes8geſchichte in treuer gründ- 

licher Pflege neu bebaut werden möge. 

Abgeſehen von einer eigentlihen Jubilarfeier wurde alſo 

ver Beſchluß gefaßt , zur Erinnerung an den Uebergang des 

Thurgaus an die Eidgenoſſenſhaft eine Denkſ<hrift heraus- 

zugeben. 

Da der hiſtoriſ<e Verein über Form und Umfang der 

Denkſchrift keinerlei Beſtimmungen gab, glaubt der mit der 

Abfaſſung derſelben beauftragte Verfaſſer über das von ihm 

eingeſ<lagene Verfahren zu ſeiner Entſ<huldigung und Ret- 

fertigung einige Bemerkungen vorausſchi>en zu ſollen. 

Der thurgauiſhe Krieg von 1460 bot in feinen kleinen 

Ereigniſſen zu wenig Stoff zu einer ſogenainnten Denkſchrift. 

Er konnte auc<h, ohne auf frühere Vorgänge zurü> zu gehen,
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gar nicht begriffen werden, forderte alſo eine Beleuchtung des 

ganzen. Entwieelungs8ganges der Eidgenoſſenſchaft, vden Nachweis, 

daß e3 für ihren Beſtand ein, wenn auch vielleicht nicht klar 

erkanntes Bedürfniß war, ihre Grenze bis an den Bodenſee 

auszudehnen. Dieſer geographiſch-politiſche Standpunkt hätte 

genügt, nm die .Thatſache zu erklären. Ein anderer Geſicht3- 

punkt durfte abex auch um ſo weniger abgewieſen werden, da 

er willkommener Weiſe ſi<h aufdrängte, nämlich der nationale. 

Daß der Thurgauer urſprünglich gleichen Stammes ſei, wie die 

Bewohner der innern Schweiz, daran zu erinnern durfte die 

Zubilardenkſchrift ni<t unterlaſſen. Sie mußte alſo auf die 

Zuſammengehörigkeit der alten Gaugrafſ<haft Thurgau zurüc> 

gehen, und zugleich nac<hweiſen, wie das Verhältniß ſich löSte und 

die Geſtaltung neuer Verhältniſſe in widerſtrebenden Richtungen 

zu denjenigen Kämpfen führte, in deren Folge die einander 

entfremdeten Glieder ſich wieder zuſammen ſc<<loſſen. 

Hinſichtli<h der Quellen wird man nicht verkennen, daß in 

Bezug auf die Reic<h38- und Rehtsgeſchichte die Arbeiten von 

Eichhorn , Zöpfl und Gengler, in Bezug auf die ſc<weizeriſche 

Recht8geſhichte die Arbeiten von Bluntſ<hli , Blumer und 

Segeſſer vorzugsweiſe berücſichtigt, in Bezug auf die thur- 

gauiſ<he Lande8geſchichte neben andern Urkunden beſonder3 die 

Gericht5offnungen als Hauptquellen benutt worden ſind. Das 

zürherſ<e Staat3ar<iv hat in dieſer Hinſiht namentlich 

reiches Material geboten. Daß in Folge dieſer Unterſuchungen 

hin und wieder Anſichten gewonnen wurden, welche von den- 

jenigen anderer Forſcher abweichen, z. B. über den Urſprung 

der Gerichtsherrſhaften und Vogteigerichte, wird denjenigen, 

der ſich je in dieſes dunkle Gebiet hineingewagt hat, nicht 

befremden,
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Ob die Denkſchrift eine Volksſchrift ſei, iſt eine Frage, die 

der Leſer ſfelbſt ſich beantworten mag. Zu romantiſ<en Au3- 

ſ<hmüungen war immerhin der Stoff nicht geeignet, Wer 

indeſſen die entſ<wundenen Sitten und Leben3ordnungen der 

Vorzeit mit der Gegenwart zuſammenhält, dem wird die 

Geſchichte für Verſtand und Gemüth reiche Nahrung bieten. 
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Hiſtoriſche Beleuchtung der voreidgenöſſiſchen 
Zuſtände des Thurgau. 

I. Die alte Haugrafſchaſt Thurgau. 
Die Einverleibung de3 Thurgaus in da3 Gebiet der ſc<weize- 

riſc<hen Eidgenoſſenſchaft im Jahre 1460 war im Grunde nicht 
eine Verbindung fremdartiger Beſtandtheile, ſondern vielmehr 
die Wiedervereinigung der durch die Ungunſt der Zeiten aus- 
einander geriſſenen Landſchaften der alten Gaugrafſ<haft Thurgau. 

Zwar iſt die Ueberlieferung, daß der Tiguriner Gau der 
Helvetier, zwiſchen dem Bodenſee und der Limmat oder Reuß, 
vom Rheine bis in das Hochgebirge des Gotthard ſich erſtre>t 

habe , mit Recht angefo<hten und dagegen mit vieler Wahr- 
ſcheinlichfeit behauptet worden, die Tiguriner haben im Waadt- 
lande gewohnt. Unbeſtritten aber iſt die Thatfache , daß nach 

dem Sturze de8 römiſchen Reiches der Volk8ſtamm der Allemannen 
die Vorlande der Alpen bi8 an den Bodenſee und Rhein in 
Beſit nahm und unter der darauf folgenden Herrſchaft der 

Franken der Thurgau bis an die Quellen der Linth und Reuß 
ſich erſtre>&te. Er bildete einen Theil des Herzogthums Schwaben, 

bis, nach Beſiegung de3 Herzog3 Gottfried von Schwaben durc< 
die fränkiſchen Hausmeyer, das Herzogthum aufgelös8t und unter 
unmittelbarer königlicher Oberauſſicht mit der Verwaltung des 

Thurgaus Grafen beauſtragt wurden. Zhre Reihenfolge läßt 
ſi< vom Jahre 731 an zwei Jahrhunderte hindur< verfolgen 
bis auf den Grafen Burkhard , der im Jahre 917 das Herzogthum 

Schwaben wieder herſtellte und als Herzog von Shwaben mit 
1
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ſjeinen Eidam , König Rudolf, über die Grenzen zwiſchen der 

Gaugrafſ<haft Thurgau und dem Königreihe Burgund einen 
Vertrag ſc<loß. 

Die Grafen waren aber nicht Landeöherren, ſondern könige- 
liche Bamte, E3 lag ihnen ob die Leitung de8 Gerichtsweſens, 
die Verwaltung der königlihen Güter ſammt dem Bezug der 

regulären Einkünfte , endlich die Beſorgung der Aufgebote für 
ven Heerbann. Jhre Amts8verwaltung war nicht an einen be- 
ſtimmten Drt gebunden, ſondern bald oben, bald unten im 
Lande, wo es gerade am füglihſten ſhien, hielten ſie ihre 
Landtage. Jhre Gehülfen und Unterbeamte waren die Centenare, 
welche in einzelnen Abtheilungen der Grafſchaft die Vollziehung 
der Geſeße leiteten oder in minder wichtigen Angelegenheiten 

al3 Richter die Stelle der Grafen voertraten. Eine beſonders8 

ſ<wierige Aufgabe war es, die Laſten des Krieg3dienſten3 oder 
des Heerbanns billig zu vertheilen. Nur die Freien waren dazu 
verpflichtet. Wer eine Zahl Höfe beſaß, mußte entweder ſelbſt 

als Krieger ausziehen oder einen Mann für ſich ſtellen und 
ausrüſten. Weniger Vemögliche mußten einander na< Maß- 

gabe ihres Beſitſtandes zur Ausrüſtung eines Mannes Beiträge 
leiſten. Die einzelnen gemeinen Krieger wurden einem „Senior 

(Seigneur)“ untergeordnet , der ſie anführte. Dieß alle3 zu ordnen 
konnte nicht ohne Willkürlichkeiten und Mißbräuche ablaufen. 

Um dem Mißbrauche ſolc<her großen Amt3gewalt Sc<hranfken zu 
ſezen , rihtete Karl der Große Viſitationen durch Kammerboten 
ein. In der Regel wurden die Biſchöfe damit betraut, 

Die Landesbevölkerung unterſchied ſich von den königlichen 
Beamten und den Nachkommen alter adelicher Geſ<hlec<hter aus 

der Zeit der Allemannen-Herrſchaft , ſowie der Geiſtlihkeit , in 

Freie und Leibeigene. Der Allemanne lebte auf ſeinem Freigute 
frei, einzig der Obrigkeit zum Heerdienſte pflihtig. Er war 

ſein eigener Richter, d. h. in der Volk3gemeinde ſprach der Graf 
oder ſein Stellvertreter nur da8 Urtheil aus, über welches die 
Standesgenoſſen des Beklagten ſich geeinigt hatten. Es war 

eine Art Geſ<wornengericht. Der Leibeigene hatte dagegen 
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feine eigene rechtliche Stellung , fondern ſtand unter dem Schuße 

und Recte ſeine3 Leibherrn. Der Herr mochte ihn zu perſön- 

lichem Dienſte in ſeinem eigenen Hauſe oder zur Arbeit auf 

ſeinem Sondergute verwenden , ohne ihm Löhnung zu gewähren, 

oder er mohte ihm auf Zeit ein Lehen übergeben und ihn nach 
ſeinem Hintritte beerben, nach eigenem Belieben. Die Leib- 

eigenen waren das Geſinde ihre8 Herrn, der ihre Streitigkeiten 
nac<ß Herkommen und eigenem Ermeſſen ſchlichtete. Erſchlug 
jemand einen arbeitstüchtigen Leibeigenen , den Viehhirt oder 
Bäcer, ſo konnte er den Thäter zu einem Wehrgelde, d. h. zu 
einer Entſchädigung von 40 Schillingen anhalten, während der 
Tod eines Freien mit 80, und wenn er keinen Erben hinterließ 
mit 200 Scillingen Wehrgeld gebüßt wurde. Der Scilling 

galt freilih damals ein jähriges Rind; aber der Unterſchied 
jener Bußen zeigt die Verſchiedenheit de3 Menſc<enwerthes 
zwiſ<hen Freien und Leibeigenen. -- Nur die Leibeigenen des 
König3, des Grafen und der Kir<e waren, weil ihre Herren 

felbſt höhern Rechtes. waren, auf daſſelbe Wehrgeld angeſeßt, 
das den Freien galt. 

In jenen Zeiten, die nun ſ<hon mehr als tauſend Jahre 

hinter uns liegen, war der Landbau mit den dazu gehörigen 
Handwerken die faſt ausſchließlihe Nahrungsquelle für die 
Freien und Leibeigenen. Die ſpäter zu Macht und Reihthum 
und eigenthümlicher Bürgerrecht3verfaſſung gelangten Städte 
beſtanden in dieſen Gegenden nur noch in unbedeutenden Anſfätßen, 
nämtich in den um die Klöſter und Stifte gebauten Hütten 

leibeigener Handwerker. Die Landwirthſhaft hatte dagegen 
ſ<on eine regelrehte Ausbildung erlangt. Die Dreifelder- 
wirthſ<aft war ſo zu ſagen ein durch uraltes Herkommen 
geheiligtes Geſeßh. In der Dorfmark , in welche mehrere Höfe 
und die dazu gehörigen halben Höfe oder Huben, Viertelshöfe 
oder Schuppiſen vereinigt waren , hatte jeder Hof ſeine um- 
friedete Hofraite, die als Trifft für die Hühner und andere 
Hausthiere diente. Da3 Dorf ſelbſt war ebenfalls durc< einen 
Zaun, Haingarten, Dorfetter, von der Flur geſchieden und die
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in die Flur hinausführenden Wege dur< Fallgätter verwahrt. 
Innerhalb des Dorfetters , zwiſc<hen den Höfen, war gewöhnlich 
eine Art Freiwieſe, der Brühl; außerhalb zunähſt am Dorf- 

etter lagen die Pünten, Gelände für Sommerfrüchte. Das 
Getreideland war in drei nahezu gleich große Zelgen abgetheilt, 
und in unverbrüchlicher Folge wehſelten im Anbau Korn, Haber 

und Brache. Zwiſchen den Zelgen breiteten ſich in den feuchten 
Gründen die Wieſen aus. Ueber dem Fruchtgelände hinaus 
war Weideland, Gehölz , Almend. Dieſe Einrichtung war, neben 

dem Hauptzwe>e des Getreidebaus , vorzug3weiſe auf die Vieh- 
zucht und Weide bere<hnet; denn die Stallfütterung fand nur 
in den härteſten Wintermonaten ſtatt, ſo lange die Erde ihr 

Winterkleid trug. Sowie der S<hnee ſchmolz, wurde das Vieh 
auf die Wieſe getrieben, ohne Unterſchied , weſſen Eigenthum 
ſie ſei. Bi8 Ende Aprils8 waren die Wieſen gemeine Almende. 
Dann führte der Hirt ſeine Heerde auf das Brachland , nach 
der Kornernte in die Kornſtoppeln , na< der Haberernte in die 

Haberhalme. Spannte der Pflüger ſein Vieh aus, ſo trieb er 
es in die Gemeinweide hinaus, in Gebüſh, Riet und Wald, 
und Überließ es ſeinem Nahrungstriebe bis der frühe Morgen 
wieder zur Arbeit rief. =- Daß alle dieſe Gewohnheitsrechte 

Beobachtung finden, wurden auf beſtimmte Tage von den Flur- 
männern (Untergänger hieß man ſie) die Zäune, Wege , Gräben, 

Marchen beſichtigt und ihre Ausbeſſerung oder Herſtellung an- 
geordnet, alljährlich drei Dinggerichte veranſtaltet und eingeklagte 
Nachläßigkeiten 9der Frevel gebüßt , Käufe und Verkäufe, Ver- 

erbungen und Lehenübertragungen zur Kunde gebra<ht und 
beſtätigt. 

Das Grundeigenthum war theils freies Eigen ſeiner Bebauer, 

theils Pachtung und Lehen. Wo freie Leute in einer Gemarkung 
auf ihrem Eigen beifammen ſaßen, bildeten ſie eine durc< ihre 

Gemeinrechte auf „Wunn und Weid“ verbundene freie Genoſſen- 
ſhaft. Nicht weniger bildeten auch Rejenigen Landleute , welche 
auf Gütern eine8 andern Grundbeſiters in einer Gemarkung 

zuſammen wohnten, eine ſolche Genoſſenſchaſt, aber, durc<h die 
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Rechte des Grundherren beſchränkt, als Pächter oder Lehen- 
leute , ſtanden ſie hinſichtlich der Benußung ihrer Güter , auch 
wenn ſie nicht leibeigen waren, unter einer Art Vormundſc<aft. 
In welcher Weiſe zeigt ſich beſonders8 in der Gutsverwaltung 
der Klöſter und Stifte. 

In Dorfſchaften oder Höfen von geiſtlihen Stiſten hatte 

nämlich der Grundherr einen Kellner , der auf dem Kelnhof ſaß 
und von den angeſiedelten Leibeigenen und Freien den beſtimmten 
Antheil an den Erträgniſſen ihre8 Landes zu Handen des Herrn 

ſammelte , Korn , Haber , Shweine, Hühner , Eier und Geldzinſe. 

Einen andern Hof bebaute auf Rehnung des Herrn der Meyer, 
der eigentli<e Stellvertreter des Herrn in polizeilichen Dingen, 
zu Gebot und Verbot und im Dinggerichte. Die Bewohner des 
Dorf3 waren ihm je nac<h der Größe ihre3 Lehenbeſitzes bei dem 
Bau ſeines Dinghofe3s zu frohnen verpflichtet. Dagegen war 
der Meyer pflichtig , ihnen gegen feindſelige Beeinträchtigungen 
von Auswärtigen Schuß zu verſchaffen. 

EZ3 iſt klar, daß bei ſolchen Einrichtungen Leibeigene und 

Freie zwar in derſelben Dorfmark neben einander wohnen, der 
Leibeigene aber kein Eigengut als wirkliches Eigen beſiten 
konnte, weil er fammt dem Seinigen mit Weib und Kind 
Eigenthum des Herrn war. Nicht weniger ſelbſtverſtändlich iſt, 
daß der Freie ein Lehen bebauen konnte, aber da er nicht auf 

ſeinem freien Eigenthum ſaß und zinspflichtig war , an ſeiner 
Freiheit verlor, in die Mittelklaſſe der Hörigen verſanf und 
wenn er eine Leibeigene ehelichte, ſeine Kinder in die Leib- 

eigenſchaft einreihen laſſen mußte. Der Leibeigene war an die 
Scolle gebunden. Er durfte ohne Bewilligung ſeines Herrn 
den ihm angewieſenen Wohnort nicht wechſeln. Dagegen unter- 

ſagten die Geſche auch dem Herrn, den anſäßigen Leibeigenen 
von ſeinem Gute weg oder gar außer Landes zu verkaufen, 

Er mochte ihn verkaufen oder vertauſchen nur inſofern als da- 
durh ſeine Anſäßigkeit nicht gebro<en wurde. Wenn aber ein 
leibeigener Mann die Leibeigene eines andern Herrn ehelichte 

und dadurc<h ſeinem angebornen Herrn ſeine Nachkommenſchaft
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entzog, indem die Kinder dem Stande der Mutter folgten, ſo 
verfiel er der Strafe eines Menſchenräuber8s. Nac<h dem Stifts- 
rechte von Biſchofszell war der Probſt berehtigt , einem ſolhen 
pflichtvergeſſenen Angehörigen einen Riemen Fleiſch aus dem 
Rücken zu ſhneiden. Um die Zahl ſeiner Leute zu mehren, 
durfte der Herr die Heiraths8fähigen zur Verehelichung nöthigen. 

Ungeachtet jolhe Shma auf der Leibeigenſchaft lag, traten 

gleichwohl zahlreiche Freie namentlich in die Schußhörigkeit der 
Kirc<he, theils weil ſie kein Eigengut beſaßen, theils um des 
Heils ihrer Seelen ſich zu gewiſſern , theil3s um gegen Hingabe 
ihres Grundeigenthums ein Leibgeding zu erwerben. „Unter 
dem Krummſtab zu wohnen“ hatte jedo< den höchſten Vortheil 
darin, daß die Hörigen der Kir<e gegen die Erpreſſungen der 
Grafen durc<h die Immunitäten der Kir<e geſchüßt waren; denn 
die geiſtlihen Stifte waren laut Geſez durch Vögte vertreten, 

welche, indem ſie den Hörigen des Stifts Shußz gewährten, 
zugleich auch den Nutßen ihrer Herrſchaften beförderten und durch 

gemeinſame Abtragung der Heerbannspflihten den einzelnen 
ihrer Angehörigen die Laſt erleichterten. 

Dieſer Zuwac<s an Gütern und Leuten war aber ein 

Geringes im Vergleiche mit den Vergabungen, welhe die Stifte 
und Klöſter von den Kaiſern , Königen und Fürſten erhalten 
hatten und fortwährend empfingen. Das Stift Reichenau bei 

ſeiner Stiftung ſchon im Thurgau mit Stec>born und Ermatingen 
und den zugehörigen Landſtre>en über dem Seerücken ausgeſtattet, 
kam z. B. um das Jahr 888 auc<ß no<h in den Beſitz von 

Gachnang und Erhingen und ſeinen Umgebungen. Die Güter 
der Abtei St. Gallen waren weit zerſtreut und zahlreich , wie 
dieſſeits und jenſeit8 des Bodenſee3, im Rheinthale, an der 
Sitter und Thur, ſo auc<h an .der Glatt, am obern Zürichſee, 
ſogar im Aargau. Die Beſizungen des8 Chorherren- und des 

Frauenſtift3 in Zürich erſtre>ten ſich weit an den Ufern der 
Limmat und der Reuß; ſelbſt die königlichen Güter und Zins8- 
leute des Thals8 von Uri und die königlichen Rechte in der 
Stadt. Zürich wurden dem Frauenſtifte bei ſeiner Stiftung als
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Angebinde überlaſſen. Nheinau beſaß von Anfang an große 

Stre>en Landes an der untern Thur und an der Töß. Ein- 
ſiedelns Reichthum an Gütern und Leuten breitete ſich namentlich 
am obern Zürichſee aus , bis an die Waſſerſcheide der Töß und 
Glatt, und wurde bald noF mit Dorf und Leuten zu Eſchenz 
vermehrt. Neben ver biſchöflichen Quart an allen Kir<hengütern, 

wel<he im ganzen weitausgedehnten Bisthum dem Domſtifte 
Konſtanz geſeßlich zukam , waren ihm eine große Zahl Höfe und 
Dörfer beſonder3 im obern Thurgau eigen und zinspflichtig, 

und vielfache Mittel ſtanden ihm zu Gebote, dieſelben zu ver- 
mehren. Die Einrichtung der Propſtei Biſchofszell diente dazu 
al3 neuer Haltpunkt , den Erweiterungsbeſtrebungen St. Gallens 
gegenüber. 

Je mehr aber die geiſtlihen Stiftungen an Land und Leuten 

ſich bereicherten , deſto mehr ſhwand die Macht und der Einfluß 
der Grafen. Die zwiſ<en dem Biſchofe Salomo I11., als Abt 
von St. Gallen, und den Kammerboten Er<hanger und Bertold 

wegen des Beſiße3 von Stammheim ausgebrohenen Zerwürfniſſe 

waren eine Folge der durc<h die geiſtlichen Immunitäten in das 
Reichsgut und die Grafſchaft3re<hte gemac<hten Einbrüche. Seine 
hartnädige Feindſchaft gegen den Abt-Biſhof mußte Er<hanger 

jelbſt nac<h königlichem Urtheil und Rechte mit dem Leben 
bezahlen. =- Es war dieß aber keine vereinzelte Erſ<heinung. 
Aehnliches geſchah überall im deutſc<hen Reiche. Dazu geſellten 
ſich noch große Kriegsübel von außen her. 

Die Angriffe und Ueberfälle der Normannen hatten ſc<hon 

längſt die eingetretene Shwäche de8 Reichs erkennen laſſen. 

Nun brachen unter der Regierung des Königs Ludwig , zugenannt 
das Kind, die Ungarn in Deutſ<land ein. Jhre Verheerungen 

trafen beſonder3 Baiern und Shwaben. Das Stift St. Gallen 
wurde durc< ſie ausSgeraubt und verbrannt. Biſchof Salomo 

verbarg ſich vor ihnen auf ſeiner Burg Biſchof3zell. Um eines 
ſolhen Feinde8 ſich zu entledigen, der auf flüchtigem Pferde 
keinem Angriffe des Fußvolkes Stand hielt, jedo< überall 

einfiel, wo man ihn nicht erwartete, genügte die alte Kriegs:
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ordnung des Heerbannes nicht. Zunächſt war eine einheitliche 
Leitung der Wehrkräfte Bedürfniß. Dieß erkannte, vor allen 
andern Herren Shwabens8 aus , der thurgauiſ<he Graf Burk- 
hard, der zugleih auch die Grafſhaften Hegau, Baar und 
Rhätien verwaltete. Er glaubte dur< die Rathloſigkeit und 
Noth des Lande3 ſich verpflichtet und berechtigt , an die Spite 

zu treten und das ſeit zweihundert Jahren unterdrückte Herzog- 
thum Schwaben wieder aufzurichten. Dieſer Anmaßung mußte 
ſelbſt der Nachfolger de38 König3 Ludwig , König Konrad , reht- 

liche Anerkennung und zwar um ſo mehr gewähren, da der 
neue Herzog Burkhard den Beſiß ſeines Gebiete8 ſowohl gegen 
die Ungarn als gegen den König Rudolf von Burgund kräftig 
zu behaupten wußte, 

Herzog Burkhard, durch Verehelichung feiner berühmten 
Tochter Bertha mit ſeinem frühern Gegner König Rudolf von 
Burgund verbunden , lebte nicht lange genug , um die erworbene 
Mact dauernd an ſein Hau3 zu fejjeln. Dagegen ergriff der 

neue König Heinrich 1., der Finkler, Städtegründer, die Zügel 
des Neiches mit ebenſoviel Klugheit als Kraft. Gegen die 
Raubzüge der Ungarn ordnete er die Erbauung von Burgen und 
Städten an al3 Zufluchts8orte bei ihren Ueberfällen. Und um 

mit gleichen Waffen ſie zu bekämpfen , forgte er vorzug35weiſe 
für die Ausbildung der Reiterei. Dieſe Maßregeln hatten einen 
ſo glü>lichen Erfolg, daß nicht bloß die Ungarn beſiegt wurden, 
ſondern auf dem von Heinrich gelegten feſten Grund fein Sohn 
und Nachfolger Otto I. in dem bi8 zu verächtliher Shwäche 

verſunkenen Reich eine Mact entfaltete, die an die Macht Karl3 
des Großen erinnerte: denn wie dieſer eroberte Otto Ztalien 
und erwarb er die römiſc<e Kaiſferwürde. 

Unter der Herrſhaft des Kaiſers Otto I. und ſeiner gleich- 
namigen Nachfolger (936--- 1002) waltete das Beſtreben vor, 

die höchſten Gewalten mit der Krone zu vereinigen, beſonder3 

die Herzoge in Abhängigkeit von der Krone zu erhalten, um, 
von ihnen nicht gehindert, über alle Streitkräfte des Reichs 

frei verfügen zu können. Als Mittel zu dieſem Zwee eignete
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fich die Einführung de3 Lehenweſen3 in die Reich3verwaltung. 

Die Reichsämter wurden nämlich ihren Znhabern, den Herzogen 
und Grafen, Biſchöfen und Abteien als lebenslängliche, bald 
auch als erbliche Lehen übertragen, mit der Verpflichtung , dem 
Lehenherren ſtet3 zu Hof- und Kriegsdienſt bereit zu ſein. Dieſe 
Übertrugen in gleicher Weiſe ihre großen Lehen (Fahnenlehen) 

ſtüFfweiſe an ihre Unterbeamte , Vögte und Diener, beſonders 
auc<h an die durc<h großen Grundbeſiß ausgezeichneten freien 
Landſaßen , ſofern ſie im Dienſte de38 Königs und de3s Reichs 
Ehre und Reichthum zu erwerben wünſchten. Die bisherigen 
Amtsverrihtungen, das Richteramt, der Steuerbezug , das 
Aufgebot zum Heerbanne u. [. w. wurden hiemit zu einem 
Angebinde der zu Lehensbeſiße erlangten Landſchaften und 
Güter. Nicht die geiſtige oder amtliche Befähigung entſc<hied, 

ſondern der Lehen3beſit und da8 Erbe, wenn es ſich um die 
Wahl der Männer handelte, denen die Handhabung der Ge- 
rechtigkeit anvertraut werden ſollte, Dur< den Eintritt in 

folche Lehen3verbindung und Dienſtmannſchaft erhielt auch der 
Freie einen höhern Rang, ein ſtärkeres Wehrgeld, ſo daß 
manche ſich bewogen fanden, ſogar ihr freies Eigen in Lehen 
umwandeln zu laſſen, um ſolchen Vorzugs theilhaft zu werden. 

Es war dieß die Grundlage des in der Folge hervortretenden 
Adelsſtandes. Dieſe Verfaſſungsänderung , obwohl ſie allmälig 
eintrat , konnte nicht ohne drüende Rü>kwirkung für die untern 

Volksſchichten , beſonder8 für die freien Landſaßen vorgehen. 
Wie ſchwer es namentlich auch den Thurgauern fiel, in ſolcher 

Weiſe alle Erinnerungen und Rechte der hergebra<hten Mannes- 
ehre und Freiheit dahin fahren zu laſſen, hat die Sage vom 
Kampfe der freien Bauern um das Jahr 997 gegen den welt- 

lihen und geiſtlihen Adel unter Anführung de38 Heinz von 
Stein am Flüßhen Schwarzach überliefert. Bald nachher 
löSte ſich die Gaugrafſ<haft Thurgau auf. Wie andere ſolche 
Gaue in drei Theile aus8einander giengen, ſo daß der dritte 
Theil als Erſatz für den pflichtigen dritten Theil der Einkünfte 

an die königliche Kammer als Reich3vogtei an das Reich
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gezogen, ein Landesſtrich als Erbe dem Jnhaber der Grafſchaft 

überlaſſen und der übrige dritte Theil zur Landgrafſchaft um- 
geſtaltet wurde: ſo wurde zuerſt der Zürichgau al3 Reich3vogtei 

lo8getrennt , ſodann den Grafen von Kyburg das Tösthal und 
das untere Thurthal bis an den Rhein als Eigen zugetheilt, 
was aber öſtlih davon weiter an den Bodenſee hinauf ſich 

erſtre>te, der Landgrafſc<haft in der Weiſe vorbehalten, daß immer- 

hin die Graſſ<haft Kyburg und die Landgrafſchaft ein gemein- 
ſames Landgericht beibehielten. Die Landgrafſhaft blieb dem 
Herzog von Sc<hwaben untergeordnet, bis fie in Folge von 

Streitigkeiten über da8 Herzogthum ſelbſt den Herzogen von 
von Zähringen, endlich durch Erbe den Grafen von Kyburg 
und Habsburg zufiel. 

IL, Herrſchaft und Knechtſchaft in der Zeit des 
Ritkerthums. 

Die Zeit des Ritterthum3 iſt äußerlich am meiſten gekenn- 

zeihnet dur< die Menge von Burgen, mit welchen der Adel 

das Land bede>te. Seinem Weſen nach beruhte er auf den 
Ritterlehen, welche der gemeine Adel von den Freiherren, Grafen, 

Aebten und Biſchöfen mit der Verpflihtung empfing, dem Lehn- 
herrn als Vaſall oder Dienſtmann mit ſeinen Waffen gewärtig 

zu ſein. Die Ritterehre verbot die Betreibung eine38 gewinn- 
bringenden Gewerbes , forderte dagegen, daß der wehrfähige 
Mann ſeine Wohnung zu einer Feſtung mache, von der aus 

er jedem Gegner Troßz bieten möge. Die langen Parteikriege, 
welche beſonder3 ſeit den zwiſchen dem Papſte und Kaiſer Heinrich 
IV. entſtandenen Zwiſtigkeiten ganz Deutſchland durchwühlten, 

macdten e3 auch zur Bedingung der Sicherheit, eine bewehrte 
Wohnung zu haben. Im Thurgau waren es beſonder3 die 

Aebte von St. Gallen und Neichenau und der Biſchof von
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Konſtanz, wel<he dur< ihre Dienſtmannen einander wiederholt 

und Jahre lang befehdeten und ihre Beſikungen gegenſeitig 
fur<tbar verwüſteten. Indem die Grafen von Kyburg und 
Toggenburg und Rapperswyl, ſowie die Freiherren von Regens- 
berg, Bürglen, Grießenberg u. a. ſich als Gehülfen des einen 
oder andern Theils einmiſhten, wurde der Streit nur um ſo 

hartnäciger. 
Die Burgen beſtanden in der Regel aus einem ſtarken Thurm, 

aufgemauert aus roh behauenen Feldſteinen mit nebenſtehender 
ebenfalls gemauerter enger Wohnung , umſchloſſen von Ring- 

mauer und Graben. Zuweilen fehlte der Thurm und war durc<h 

einen geräumigen zweiſtökigen Mauerſto> erſeßt , auf welchem 
eine hölzerne Wohnung ruhte. Oft wurde die Burg auf einem 
felſigen, faſt unzugänglichen Hügel erſtellt, oder auf den Klingen 

von zuſammenlaufenden wilden Shluchten ; zuweilen auch auf 

ſumpfigen Moorgründen , umgeben von einem ſtets gefüllten 
Waſſergraben oder Weiher. Die Geſtalt der Burgſtelle, das 

Fundament , auf welchem der Bau errichtet wurde , das Ver- 
mögen und der NRang des Herrn und andere Umſtände ver- 
anlaßten überhaupt die mannigfachſten Abänderungen in der 
Geſtalt und Bauart. Immerhin aber war die Thüre zum 
Thurme und zur Wohnung in doppelter Mannshöhe angebracht. 
Eine Fallbrüke, die bei Nac<ht und in den Zeiten der Gefahr 
aufgezogen war, vermittelte den Eingang in die Burg. Dagegen 

führte außer dem Burgthore häufig ein unterirdiſcher Gang den 
Burgherrn in's Freie. --- Uebrigens kann man ſich das Innere 
dieſer Burgwohnungen faſt nicht einfa< genug denken. Breite 
und hohe Fenſter hätte man an ſol<en Gebäuden umſonſt ge- 
ſucht; denn da3 Fenſterglas war noch ſo ſelten und theuer, daß 

ſelbſt hohe Herrſ<haften ſih darauf beſchränken mußten, im kalten 

Winter die ſc<hmalen Bayen mit Leinwand zu verhängen und 
in einer auf dem Zimmerboden ausgebreiteten Lage Stroh, auf 

Lagern von Bärenfellen gegen die Kälte Shuß zu ſuchen. Zur 
Verwahrung gefangener Feinde diente das Burgverließ, der 

unterſte dunkle feuc<te Raum, im Fundamente des Thurms.
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Man hat nachgewieſen, daß bei der Auswahl der Burgſtellen 

die Abſicht entſcheidend war, ſich gegenſeitig zu belauſchen, oder 
dur<h Wahrzeichen einander von der Annäherung einer Gefahr 
in Kenntniß zu ſezen. Wenn irgendwo ſo dürfte dieſe Abſicht 

bei der Anlegung der von biſc<höflichen Dienſtmannen beſetten 
Burgen der Fall geweſen ſein, durch welche der Biſchof von 
Konſtanz die Zugänge zu der Burgſtadt und Probſtei Biſchofs- 
zell beſonders gegen die Feindſeligkeit der Abtei St. Gallen zu 
ſichern veranlaßt war. 

In wel<h' ſchroffem Gegenſaße ſtanden die lieblichen Klänge, 
mit welchen die thurgauiſchen Dichter jener Zeit, der Truchſäß 

von Singenberg, der Freiherr Walter von Klingen, der Freiherr 

von Wengi, Hartmann von Aue , Ulrich von Zazikhofen, der 
Kanzler u. a. m. de3 Lebens Luſt und Leid gefeiert und ManneZ3- 

muth und Treue beſungen haben! Im wildeſten Waffengetöſe 
blühten noF die Roſen der zarteſten und innigſten Gefühle! 

E3 liegt im Weſen der allgemeineu Vergänglichkeit, daß von 

manchem jener Edelſike keine Spur mehr übrig iſt. Cin Ver- 
zeihniß, das von dem Chroniſt Hans von Klingenberg um das 

Jahr 1420 angefertigt worden ſein ſoll, führt viele Namen von 
thurgauiſchen Edeln auf, deren Wohnſißbe nicht mehr bekannt 
ſind ; do<g darf vorausgeſeßt werden, daß dieſe Burgen ſfelbſt 

auc<h damal3 ſchon von untergeordneter Bedeutung waren. 
Den erſten Rang behaupteten unter den Burgherren, nächſt 

den Grafen, die Freiherren: Freiherr war eigentlich derjenige, 
der mit ſeiner Perſon und ſeinem Gute Niemanden verpflichtet 
war als unmittelbar dem Könige. Da aber au< die Freiherren 

zuweilen dur< Uebernahme von geiſtlichen und weltlichen Lehen 
DienſtmannSverpflichtungen eingingen, wurde es Regel , jeden 
Edeln, der ſec<s bewehrte edle Dieuſtmannen habe, als Freiherr, 
und wer die doppelte Zahl aufſweiſen könne , als Graf gelten 
zu laſſen. Während alſo die eigentlichen Gaugrafen verſc<hwinden, 

erſcheinen Grafen von Kyburg, von Winterthur , Wülflingen, 
Toggenburg. Auch die Freiherren von Bürglen, Märſtetten und 
Klingen follen den Verſuh gemacht haben, auf der Rangſtufe
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der Grafen ſih zu erhalten. Neben ihnen wurden als Frei- 
herren innerhalb der Grenzen der Landgrafſhaft Thurgau be- 
zeichnet die Herren von Arbon, Bußnang, Grießenberg, Güttingen, 
Mammern, Maßzingen, Ste>born, Wängi, Wehrſtein, Wunnen- 

berg.*) Welhe Burgen es aber geweſen ſeien, auf welchen ilre 
Dienſtmannen oder Edelknechte ſaßen , läßt ſich nur lü>kenhaft 
und mit Wahrſc<einlichkeit nac<hweiſen. Zu Bußnang gehörte 
der Edelſit Eppenſtein und Mettlen, zu Grießenberg Junkholz, 
zu Güttingen die Seeburg Kachel und die MoosSburg, zu Alten- 
Klingen die Altenburg, vielleicht auch Zapfenloh und Sperbers- 
holz, zu Arbon der Edelſitz am Kir<hhof, vielleiht auc< Luxburg, 
zu Maßingen der Ruggenbühl u. ſ. w. 

Auf den Grundſizungen des Domſtiftes Konſtanz ſtanden 
die Burgen Kaſteln, Gottlieben, Berg, Biſhofszell, Heidelberg, 
DetliöShauſen, Eppishauſen, Shönenberg, Tannegg, Spiegelberg. 
Die Edeln von Blidegg waren Untermarſchälle , die Edeln von 
Hugolöhofen Unter-Truchſäßen des Biſ<hofs. Zur Burg Biſchof8- 
zell ſcheinen beſonder3 noH die Burgen Ghögg, MooSburg, 
Heuberg, Anwyl und Keßwyl bei Buhwyl , zu Tannegg Bett- 
wieſen, zu Blidegg Nyfenberg und Degernau pflihtig geweſen 
U ſein. 

| Lehen der Abtei St. Gallen waren die Burgen Mamert8- 
hofen, Roggwyl, Nomanshorn, Keßwyl, Hagenwyl ſjammt Moos,. 
Auf Singenberg ſaßen die Unter-Truchſäßen, auf Bichelſee die 

Unter-Schenfen von St. Gallen, auf Lands8berg ein Zweig der 
Herren von Bichelſee, ebenfalls von St. Gallen abhängig. Neun- 
forn und Helfenberg hatten die Grafen von Toggenburg als 

St. Galliſ<e3 Lehen inne. Auch Leuenberg dürfte St. Galliſ<hes 
Lehen geweſen ſein. 

Auf reichenauiſc<hem Boden erhoben ſich Frauenfeld , Gach- 
nang, Gerlikon, Meien3berg, Kefikon, Wellenberg, Buchſc<horen, 
Müllheim, Salenſtein mit Riedern und Wallenſtein, Hard. Zu 
Frauenfeld dienſtpflihtig waren auch Blumenſtein und Franken- 

*) Wunnenberg, Winnenberg, jezt Immenberg bei Neukirc< an der Thur“
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hauſen. Arenenberg und Wolfsberg gehören wohl einer ſpätern 

Zeit an. “ 

Die Grafen von Toggenburg beſaßen Tobel und Rengers8- 
wyl als Eigen. Ihre thurgauiſchen Dienſtmänner waren ihre 

Truchſäßen zu Hattnau und die Edelknechte von Luterberg, 
Kloten, Münh<myl, Littenheid, Zezikon, Wildern. 

Im Beſiße der Freiherren von Regen3berg war die kleine 
Burg Murkhard, wahrſcheinlih auc<h Wittenwyl , ſpäter den 
Herren von Spiegelberg zugehörig. 

Dem Landes8herrn , nämlich den Herzogen von S<waben 
und den Grafen von Kyburg und Habsburg als ihren Nach- 

folgern und Erben im Thurgau, erſcheinen pflihtig die Beſiter 
der Burgen Weinfelden, Straußberg , Neuenburg, Wärtbühl, 
Lommis, Sonnenberg mit Stettfurt, Straß, Stammheim, Stein- 

egg, Ittingen, Freudenfel8, Herdern, Liebenfels, Wagenhauſen. 

In Dießenhofen hatten die Truchſäßen von Kyburg ihr 
Burgſäß. 

In den Rang der Edelleute traten auc< die Meyer von 
Eſchenz al3 erbliche Verwalter der Abtei Einſiedeln in der Herr- 

ſchaft, die Hofmeiſter von Frauenfeld al8 Znhaber der herr- 
ſchaftlichen Gefällverwaltung. 

Zu den Vorrechten, welc<he der Beſiß einer Burg und das 
Waffenre<ht des Ritterſtandes mit ſich führte, kam no<, daß 

jeder Edelmann, der auf ſeinem Grundbeſiße ſo viel Einwohner, 
al3 zur Beſezung eine3 niedern Gerichts erforderlich waren, 
nämlich wenigſtens ſieben Männer zählte, vermöge Lehenrechte3 

Twing und Bann zu handhaben befugt war, ſowohl über ſeine 
eigenen Leute, als über Fremde und Freie, die innerhalb ſeines 
Bannkreiſe8 anſäßig waren. Er wurde dadurc<h ihr Shirmvogt, 

fie aber ſeine Shirm- und Steuerpflichtigen. Auf ſol<he Weiſe 
gelangte die niedere Gericht3verwaltung, welche die Landgrafen 

durc< ihre Centenare oder Untervögte zu- Üben pflegten, in erb- 
li<ße Hände, und beſhränkte ſi< die Gericht3verwaltung des 
Grafen auf Behandlung der ſchwerern Vergehungen.
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Gegenüber dem ſo bevorzugten Stande des Nitteradels 

fonnte der ihm verwandte freie Landſaße oder frine Bauer ſich 

ni<t mehr im gleihen Rechte behaupten. Das Grafſchaft3- 
gericht, das beiden gleiches Necht halten ſollte und keine andern 
Vollziehung3maßregeln hatte, al8 in Malefizſachen den Tod, in 
Kriminalſachen die Aht5erklärung, genügte dem friedliebenden, 
freien Landbauer nicht zu ſeinem Shuße. Ohne ſeine Geſchäfte 

zu vernachläßigen, konnte er den Dieb oder Mörder nicht ſo 
lange und mit ſo vielen Gehülfen verfolgen al3 nöthig war, 
um ihn gebunden vor den Richter zu ſtellen. Gelang es ihm, 
bei dem Gerichte auszuwirken, daß der Gegner in die A<ht 
erflärt, ſeinen Freunden verboten, ſeinen Feinden erlaubt wurde, 

ſo fonnte der gemeine Freie ihn nicht durc< aller Herren Länder 
verfolgen, ohne ſelbſt den größten Schaden zu gefährden. War 
der Sculdige ein Mann des höhern Standes, ſo vermochte der 

gemeine Freie venſelben noc<h weniger zu erreichen, oder er mußte 

gewärtigen, von den Genoſſen deſſelben befehdet zu werden. Um 
alſo nicht allen Willkürlichkeiten ausgeſeßt zu ſein, waren die 

noch übrigen freien Landſaßen genöthigt, den Schutz eines Mäch- 

tigen zu ſuchen und zwar nach den damaligen Einrichtungen 
einem Schutvogte ſich zu unterſtellen, der gegen eine jährliche 
Abgabe ſie vor Gericht vertrete und gegen Feinde vertheidige. 

Ein ſpäteres Beiſpiel ſolcher Bewerbung um Aufnahme in die 
Schirmvogtei enthält die Offnung der ſreien Engwyler, die nach 
dem AusdruFe der Offnung ſo frei waren, daß ſie keinen Herrn 

hatten. Sie ergaben ſich des Shirm8 wegen dem Biſchofe von 
Konſtanz. Da dieſer ſie aber nur inſofern in ſeinen Shirm 

nehmen konnte, als ſie von ihm Lehen oder Eigen hätten, verlieh 
er ihnen einen jährlichen Zins von zehn Viertel Kernen und 
zehn Scillingen, weniger vier Pfenningen, von den biſchöf- 

lihen Gütern zu Neuwylen ; auch gewährte er ihnen Zollfreiheit 
zu Konſtanz und da3 Genoſſenrecht der zwölf und ein halb Gotte3- 

häuſer nebſt der Begünſtigung, daß, wenn einer von ihnen in 
den geiſtlichen Stand eintrete , den Verwandten desſelben das 

Erkbe nicht vorenthalten werden foll. ZIndem der Biſchof alſo ſich
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verbindlih macdte, ſie nie vom Bisthum zu entäußern, zu ver- 
pfänden oder zu verkaufen , ihnen einen Richter zu Engwylen 
oder zu Gottlieben zu ſeken , demſelben aber keine andern Ur- 
theilſpreher oder Geſchworne beizugeben als Hofgenoſſen, bei 

Ungleichen Urtheilen auch jedem einzelnen Richter den Zug vor 
den Biſc<hof zu geſtatten , auch alle Zwing, Bänne und Frevel 
den Hofgenoſſen zu überlaſſen und untödtlihe Körperverlezun- 
gen nicht höher zu ſtrafen, al8 um drei Scilling Pfenning; 
nahmen die Engwyler die Verpflichtung auf ſich, daß bei einer 
Buße von drei Pfund an den Biſ<hof und drei Pfund an das 
Gericht kein Gericht3angehöriger den andern vor ein anderes 
Gericht treibe; daß ſie jedem neuen Biſchofe bei ſeiner erſten 
Metſe aus ſeiner Kammerwaldung drei Fuder Holz zuführen; 
daß ſie bei ſeiner Reiſe naM Rom ein Saumpferd im Werthe 
von fünf Pfund und fünf Scilling mitgeben; daß ſie endlich 
den Todfall leiſten, jeweilen das beſte Stü> Vieh, doh für die 
Erben löSlih um fünf Sc<illing Pfenning wohlfeiler als es 
werth iſt. 

Ein ähnliches Verkommniß lag der Offnung des Gerichtes 
Totna<< und Birwinken zu Grunde. Die Herrſchaft Spiegel- 

berg , obwohl ihr Sitz zwei Stunden weit von denſelben ent- 
fernt war, hatte die Vogtei dieſer beiden Ortſ<haften für eine 

jährliche Vogtſteuer von dreizehn Pfund Heller übernommen und 
ſich verpflichtet , unentgeltlich drei Jahrgerichte zu halten, die 
Herrlichkeit der Gerichte Totna<ß und Birwinken zu ſhüßen und 
zu ſchirmen, ſo weit ihre Güter ſich erſtrefen, und ſchädliche 
Leute, welhe von den Einwohnern der Gerichte feſtgenommen 
und nach Spiegelberg gebracht werden, gegen einen Erſaß von 
fünf Pfund Pfenningen zu berechten , ſo daß die Gericht3ange- 

hörigen vor weiterm S<aden geſichert ſeien. 

Von eigenthümlicher Art iſt die Beſchränkung des freien 

Thurlinden-Gerichts auf Grundſtü>e. Es wurde, wie der Name 

beſagt , unter der Thurlinde gehalten zu Ri>enbac<h bei Wyl, 

jährlich drei Male, für die Beſiker von freien vogtbaren Gütern.
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Seine Hauptbeſtimmung war, daß dieſe Güter nur in der Ge- 

richtsverſammlung verkauft und gefertigt, immer aber zuerſt den 
Freien angeboten, wenn aber kein Freier dieſelben übernehmen 
wolle , den Theilgenoſſen (Beſißern eines andern Theil3 von 

demſelben Grundſtü>) überlaſſen werden, und erſt wenn auch 

ſolche nicht dazu greifen, in entferntere Hände übergehen, immer- 
hin aber nach dem Verkauf an unfreie Leute von jedem rehten 
Freien, der mit vier Ahnen al3 ſolchen ſich ausweiſen möge, zu 
jeder Zeit wieder reklamirt und ausgelö8t werden können. Um 
1304 war Jakob von Frauenfeld von Kaiſer Albre<ht mit der 
Schirmvogtei dieſes Gerichtes belehnt worden. Später gelangte 
ſie an die Abtei St. Gallen, in deren Beſiß ſie urſprünglich 
geweſen ſein ſoll. Eine freie Weibelhub zu Wilens8dorf ähnlicher 

Natur ergab ſi<h dem Grafen von Kyburg. Dasſelbe geſc<hah 
von den Freileuten zu Weßikon, Widen, Dietingen (Neunforn), 
Eitberg. 

Dadurch wird alſo auc<ß die Thatſache beſtätigt, daß der 
Unterſchied zwiſ<hen Freien und Leibeigenen keines8weg3 ganz 
aufgehoben war , vielmehr auc< in den ſpätern Zeiten noc<h 

fortbeſtand und ſelbſt die Theilnahme an den gemeinen Vogtei- 
gerichten dem Freien an ſeiner StammeZ2ehre keinen Nachtheil 
brachte. Der Freie hatte keinen nachjagenden Herrn, der ihm 
verwehrt hätte , auszuwandern oder in einer Stadt ſich nieder- 
zulaſſen oder als Aus3bürger in ein Bürgerrec<ht einzutreten. 

Er konnte ohne Widerſpruch eines Leibherrn mit einer Freiin 
ſich verehelihen. Er konnte über ſeine freien Güter nach Be- 

lieben verfügen. Er konnte vor Gericht ſein Recht ſelbſt vertreten 

und konnte als Schöffe im Landgerichte Rec<ht ſprehen. So 
ſagt auF die im Jahre 1432 niedergeſchriebene Offnung von 

Tannegg: Zu den Jahrgerihten von Tannegg ſoll geboten 
werden allen Einwohnern des Gerichtskreiſes , es ſeien Freie, 
Gott3hausleute , Vogtleute oder eigene Leute. 

Daß unter der Herrſhaft de3 Adel3 und der Kirche für die 

Freien keine Mittel vorhanden geweſen wären, zum Rete zu 
2
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gelangen , kann alſo nicht behauptet werden, wohl aber, daß 
ihm dieß mehr erſchwert war als dem Hörigen. Die Bewohner 
der herrſ<haftlihen Höfe hatten als Hörige ihre beſtimmten 
Zinſe von ihren Gütern an den Grundherrn zu entrichten , der 

dieſelben durc< den auf einem größern Hofe wohnenden Kellner 
beziehen ließ. Auf den getheilten Höfen und Dorfſ<haften beſtand 
eine Flurordnung, dur< welche die Eintheilung der zum Ge- 
treidebau geeigneten Güter in drei Zelgen, die den einzelnen 
Güterbeſißern oder den ſämmtlichen Hofbewohnern obliegenden 

Einfriedungen, die Zeit und die Ausdehnung des Weidgangs, die 
Benußung des AuS3geländes , auch die Bußen für Uebertretung 
dieſer Vorſchriften feſtgeſeßt waren. Jährlich drei Male, beſonders 

im Frühlinge und Herbſte, wurde von dem Grundherrn oder 
ſeinem Stellvertreter, dem Meyer, die männliche Bewohnerſ<aft 
zum Thing oder Gerichte verſammelt, um den Lehenverleihungen 
und der Aburtheilung der eingeklagten Frevel beizuwohnen, und 
nicht eigenmächtig oder na< Willkür fällte der Gericht3vorſiter 

ſeine Entſheide, ſondern na<€ dem Urtheile der Gerichtöbeiſiter 
oder Schöffen, wel<he aus der Bauerſame gewählt und nach 
Herkommen und na< JInhalt der Offnung zu ſprechen verpflichtet 

waren. Zerfielen die Nichter in ihren Anſichten, ſo konnte die 
Minderheit den Streitfall ſogar an ein anderes Gericht ziehen, 
und wenn die Bedenken no< nicht ganz gehoben waren, an ein 
drittes Gericht. --- Endlic<h ſaß bei dem Gerichte neben dem 
Grundherrn oder Meyer der Vogt oder ein Untervogt, welcher, 

wenn Diebſtahl ovder Ehrenverlezungen oder körperlihe Miß- 
Handlungen eingeflagt wurden, den Gerichtsſtab zur Hand nahm 

und in ähnliher Weiſe durch Umfrage die Urtheile ſammelte 
und den endlichen Spruch fällte, oder wenn die Sache „Haut 
und Haare“ berührte, den Beklagten zur Hand nahm und zur 
Aburtheilung an den Landrichter leitete. =- Und indem der 
Vogt die von dem Dorfgerichte gefällten Urtheile vermöge der 

ihm zuſtehenden Schubpflicht zu vollziehen hatte, war in dieſen 
Einrichtungen genügend vorgeſorgt, daß bei regelmäßigem Ver- 
laufe der Verhandlungen jeder zu ſeinem Rec<hte komme.
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Wie die Grundherren ſelbſt ihre Hörigen gegen den Dru> 
der Vögte in Shutßz nahmen, zeigt das Beiſpiel des Domſtift8 
Konſtanz. Es8 hatte die Schirmvogtei über Mettlen dem Grafen 
Diethelm von Toggenburg mit dem Bedinge übertragen, daß 
er dafür nicht mehr als 2 Viertel Weizen, 4 Viertel Hafer 
und 5 Schilling Pfenning und keinerlei weitere Steuer beziehe. 
Dann überließ Graf Diethelm der ältere die Vogtei dem jüngern 
Grafen Diethelm und dieſer verlieh dieſelbe ſeinem Truchſäßen, 
dem Herrn von Hatnau , und zwar ohne die Bewilligung de3 
Domſtiftes einzuholen. Dieſe Unterlaſſung gab dem Domſtifte 
die Berechtigung, die Schirmvogtei als verfallen zu erklären, 
und es machte davon Gebrauch und übertrug dieſelbe im Jahre 

1244 dem Freiherrn Bertold von Bürglen unter den gleichen 
Vorbehalten und mit dem Beiſaße: „damit aber der gedachte 
Freiherr durch die Argliſt und BoSheit gewiſſer Leute und ihre 
falſchen Vorgaben oder eigene Willkür ſich nicht zu den früher 

geübten Mißbräuchen verleiten laſſe , bedingen wir ausdrücklich, 
daß er in Mettlen jährli<h nur drei Male Gericht halte, und 
nur in Anweſenheit eines Domherrn oder ſeines Stellvertreter3 ; 

daß er ſich mit dem dritten Theile der Bußen begnüge und die 
andern zwei Theile dem Domſtifte überlaſſe; daß er nur mit 
Zuſtimmung des Domſtift8 den Forſter ſeße; daß er auf des 

Walter3 Hof keinerlei Recht anſpreche; daß er aller unberechtigten 
Steuerforderung ſich enthalte , ein einziges Huhn oder eine Gans 

verlange, keine Pferde einſtelle, die Einwohner nicht zu Frohnen 
für ſeine Waſſerleitungen, Reben , Felder und Wieſen oder 
Herſtellung ſeiner Wege nöthige.“ Offenbar ſind damit Mißbräuche 

bezeihnet , deren fich die Grafen von Toggenburg als Vögte von 
Mettlen ſhuldig gemacht hatten uud die auch andere Vögte in 

andern Vogteien zu üben pflegten. 

Damit weder die Grundherren noh die Vögte oder Urtheil3- 

ſprecher und Richter der verſchiedenen Gerichtskreiſe in ihren 
Entſcheidungen zu weit auseinander gehen, ſtellte das Land- 

geriht auch allgemeine Retsvorſchriften auf. So faßte
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3z. B, der Landtag zu Hofnern*) 1275 unter der Leitung des 
Vice-Landgrafen, Hermann von Bonnſtetten, den Beſchluß , daß 
der thatſächliche zehenjährige Beſitz von GrundſtüFen alle Rechts- 

einwendungen ausſchließe. Ein anderer Beſchluß ſeßte feſt, daß 
bei Holzfrevel für jeden gefällten Stamm Holz drei Schilling 
Buße bezahlt und darüberhin der Schaden erſezt werden ſoll. 

Nach einem dritten Beſchluſſe ſollte der Bauer für jede BVer- 

lezungein Bfund der Edelmann zehen Pfund Strafe 
zahlen. 

Am drückendften war die Verachtung , womit die Leibeigenen 
und Hörigen von ihren Herren und Vögten behandelt wurden, 
die Frohnen, die ſie leiſten, die Steuern , die ſie bezahlen , die 
Mißhandlungen, die ſie oft um ihrer Herren willen erdulden 
mußten. Die Faſtnac<hthühner und Herbſthühner , die ſie gleichſam 
al3 Anerkennungs3zeichen ihrer perſönlichen Verpflihtung an den 
Leibherrn und Vogt regelmäßig abzugeben hatten, konnten bei 
einiger Sorgfalt im Hausweſen nicht ſ<hwer fallen ; die Natural- 
zinſe an Getreide, Käſe , Eiern U. ſ. w., herkömmlich nach dem 

Mittelertrag der Lehengüter bemeſſen, waren leichter aufzubringen, 

als Geldzinſe und ließen in fruchtbaren Jahren und bei fleißiger 
Arbeit immerhin noh ein Erſparniß für ungünſtige Jahre zuz 
ſchmerzlicher war e8 , wenn Chen nur darum gehindert wurden, 

weil die Verlobten verſchiedenen Leibherren gehörten ; und noch 
härter, wenn bei dem Tode de8 HauSvater3 das Beſthaupt aus 
dem Stalle oder das beſte Kleid aus dem Kaſten der LWWeibel 

*) Des Landgerichtes zu Hafnern, Hofnern, Hofüren, Hoftüron, wird auch ſpäter 
oft erwähnt, >Es ſc<heint der Ort Hofen geweſen zu ſein, bei Sirna<ß, Auch 

ze ver Löben wurte Landgericht gehalten. Der Conventual Bucher von Fiſchingen, 

Verfaſſer einer Chronik, berichtet, der Ort ze ver Lauben habe zwiſchen Alten- 

klingen und Ermatingen gelegen, auf der Höhe, wo zu ſeiner Zeit noc< die 

Gerichtsſtelle al8 das alte Rathhjaus bezeichnet worven ſei, Zn ver Fiſcher- 

ordnung von 1707 wird noc< eine Marc<he ver Herrſchaft Neuenburg wirklich 

vas Rathhüsli genannt, Andere ſucven vdie Gerichtsſtelle zer Loben vor vem obern. 
Thoce zu Winterthur. Aber auch bei Wängi war eine ſolche Gerichtsſtelle, 

Rathloben genannt, Uebervieß wurden Landtage gehalten wie zu Winterthur, 

jo auch zu Dießenhofen , Frauenfeld, Ueßlingen, bei Konſtanz u. ſ, w,
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dem Leibherrn zutrug. Aber wenn der Herr in der beſten Arbeit3- 

zeit zu Frohnen aufbot , der Vogt außerordentliche Heerſteuern 
eintrieb, oder ver Feind des Grundherren oder Vogts ſeine 

Rache in der Mißhandlung der Untergebenen deſſelben ſättigte, 

ihre Habe raubte, ihre Pflanzungen verwüſtete , ihre Wohnungen 
niederbrannte , wohl gar ſie ſelbſt verſtümmelte und mordete; 
ſo mußte entweder dumpfe Fühlloſigkeit oder bittere Shwermuth 
oder heimtüdiſhe Rac<hſucht das Gemüth de3 Wehrloſen erfüllen. 

Allerding3 war das theilnehmende Mitgefühl auch in jenen 
Zeiten weder bei den Burgherren noc<h bei den geiſtlichen Grund- 
herren überall ſfo abgeſtumpft, daß nicht die Heiterkeit des 

Leben3 zuweilen hätte Blüthen treiben mögen. Die menſc<liche 
Natur iſt in dieſer Beziehung unverwüſtlich. Auch macht die 
Gewohnheit das Sc<werſte erträglih. E3 fehlte zudem bei den 
Meiſten die Vorſtellung von der Möglichkeit eine8 beſſern Zu- 
ſtandes. Endlich zwang die Beſorgniß, dur< Auferlegung un- 
erträglicher Laſten den Unterthanen zu erdrü>en, den habſüch- 
tigſten Herrn zur Shonung. In dem öſterreichiſchen Urbar liest 
man wiederholt bei dem Anſatße der auf einzelne Höfe angelegten 
Steuer: „mehr zu leiſten mögen die Jnhaber derſelben nicht 
erleiden.“ JIndeſſen galt dom bei den Herren die allgemeine 
Regel: 

Man muß den Puren etwan ſtu&en, 
Daß man ihn deſter bas mag buen. 

Während jedo< die Landbevölkerung, Freie und Leibeigene, 
mehr und mehr in eine gleichartige Maſſe von Hörigkeit ver- 
ſchmolz und der Burgadel, al8 der von Geburt und nach Gottes 
Gnade bevorrechtete Stand, Macht, Reichthum und Anſehen bald 

zu guten, bald zu böſen Dingen, in Kreuzzügen zur Befreiung de3 
heiligen Landes und zur Bekehrung der Heiden, in Waffendienſt 

und Ritterſpielen, in Wiſſenſc<haft und Dichtkunſt und in räube- 

riſchen Weglagerungen verwandte, bildete ſich im Aufblühen der 
Städte ein Bürgerſtand, in welchem die Freiheit neue Blüthen trieb. 

Wer nicht ſhon in die Bande der Hörigkeit und Leibeigenſ<haft
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geſ<lagen war, ſu<hte Burgre<ht in der nächſten Stadt zu 
erlangen. Die Fürſten ſelbſt begünſtigten die Städte: denn 
die Reichsſteuern der begüterten Städte waren die zuverläßigſten 
Einkünfte, und die Waffentüchtigkeit der Bürger ließ ſic< als 

Gegengewicht gegen den Uebermuth des Landadels8 verwenden. 
Nachdem innerhalb der alten Grenzen de3 Thurgaus zuerſt die 

Stadt Zürich in Verbindung mit der Abtei und Propſtei unter der 
unmittelbaren Hohheit der Könige und Kaiſer zu einem bürgerlichen 
Gemeinweſen ſich geſtaltet hatte, erwuchſen unter dem Shuße ihrer 
Prälaten auc<h Konſtanz und St. Gallen zu einer Selbſtändigkeit, 
die bald ihrer Vormundſ<haft ſih zu entwinden vermocten. 

Winterthur und Dießenhofen von den Grafen von Kyburg auf 
eigenem Boden, Frauenfeld von denſelben auf reichenauiſchem 

Boden erbaut , Wyl al3 toggenburgiſc<he , Biſchofs8zell al3 biſchöf- 
liche Burgſtadt , Rapper8wyl , Arbon , Ste>kborn u. f. w., wenn 
auch nicht frei, waren doHZ durc<h ihre Einungen und durc<h das 
eigene Intereſſe ihrer Herren gegen fremde Willkür geſhüßt. In 

der Zeit der größten Verwirrung: im deutſ<en Reiche , in jenen 
Tagen , da Rudolf von Habsburg als Söldnerhauptmann im 
Dienſte der Städte ſeine reichſten Erfahrungen ſammelte, bereitete 
ſich zwiſchen dem niedern Adel und den Städten ein Kampf vor, 
der die Städte einen unzweifelhaften Sieg erwarten ließ und 
den Reſten der freien Landgemeinden neuen Halt zu geben 
verſprach. 

Allein dem Adel und den Städten ſtellte ſich ein gemeinſamer 
Gegner in den Weg. Die Fehden, in welhen der niedere und der 

hohe Adel, die Städte und die Fürſten einander fortwährend be- 
fkämpften , hatten die Reihs3ordnung in dem Maße geſtört und 
Recht und Geſetz [9 ſehr der rohen Gewalt prei8 gegeben, daß 
die Herſtellung eine3s allgemeinen Landsfriedens das dringendſte 
Bedürfniß und das einzige Mittel ſc<hien, der gänzlihen Auflöſung 
des Staats vorzubeugen. Nac<h mehrern vergeblihen Verſuchen 

früherer Könige unternahm König Rudolf die Aufgabe, den 
Landesfrieden herzuſtellen, mit einer Kraft, der beſonders in 

Scwaben zu widerſtehen ſhwer wurde. Eine Menge Burgen der



23 

raufluſtigen Ritter wurden durh ihn zerſtört. Die bezwungenen 
Gegner wurden in der Regel genöthigt , in ſeine Dienſtmannſchaft 
einzutreten und die habsburgiſ<h-öſterreichiſche Lehenshoheit oder 
Landeshoheit anzuerkennen. =--S<honu andere Fürſten vor ihm hatten 
auf demſelben Wege eine Vergrößerung ihrer Macht angeſtrebt. 
Sie wollten ſih nicht mehr als Beamte de8 Neichs und Dienſt- 

leute de8 Königs betrachten laſſen , fondern als Herren der 
ihnen durch Erbe, Kauf oder Gewalt untergebenen Lande, und 
verlangten , daß jeder LandeSeinwohner ihrer LandeS8hoheit ſich 

unterſtelle. Die Herzoge und die Grafen , die Erzbiſchöfe und 

Biſc<öfe und Aebte, jeder nac< Maßgabe ſeiner Kraft ſtrebte nach 
Lande3hoheit. Vor allen andern aus ſuchten König Nudolf und 
ſeine Nachfommen die Trümmer des Herzogthums Schwaben unter 
ihre landes8hoheitliche Autorität zu vereinigen. Die Kämpfe, welche 
König Rudolf gegen den Abt von St. Gallen wegen der Herr- 
ſchaft Grüningen und der Stadt Wyl begaun und ſein Sohn 
Albrecht fortſekte , hatten ihren Hauptgrund in dem Streben 

der Habsburger nach der LandesShoheit, Es modhte dieß freilich 
das einzige Mittel ſein, den Landesfrieden zu behaupten, die 

Fehdeluſt de3 Adel8 in ein dem allgemeinen Wohle dienliches 
Geleiſe zu leiten, der Reich3macht neue Kraft zu gewähren: 
aber der Zwe> konnte nicht ohne Verlezung der zu Recht 
beſtehenden herkömmlichen Berhältniſſe erreiht werden. Den 
beharrlichſten Widerſtand ſezten die reichsfreien Städte und 

Länder entgegen , denen der Landesfriede allerdings auch will- 
fommen war , nicht aber die Unterordnung unter die öſterreichiſche 

oder habsburgiſ<e Lande3hoheit Rudolfs8 und ſeiner Söhne. 
Am willigſten fügte ſich der niedere Adel : denn der Kriegsdienſt 
im Solde eines mäctigen Fürſten verſpra; mehr Ehre und 

Gewinn als die Fehde auf eigene Fauſt. Ueberdieß hatte der 
Adel in dem Siege fürſtlicher Landes8hoheit die einzige Gewähr 
für den Fortbeſtand ſeiner eigenen Herrſchaft über das Volk. 

Als unter dieſen Umſtänden die freien Gemeinden in den 
Gebirgsthälern des Gotthard die Zumuthungen der Hab3- 
burger ablehnten, war im Thurgau der Widerſtand bereits
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beſeitigt. Von alter Zeit her waren viele Güter und Burgen im 
Beſiße von Kyburg und Habsburg. Sie hatten ſic<ß auch die 
Vogtei über die thurgauiſchen Herrſ<haften der Reichenau er- 

worben, Ueberdieß konnten ſie das Landgericht mit allen ſeinen 
anhängenden ausdehnbaren Redten als ihr Eigenthum betrachten. 
Die geringe Zahl der Freiherren war zu ſ<hwach und ſie ſtanden 
zu vereinzelt , um Reichsunmittelbarkeit anſprechen oder gegen 
die Habsburger behaupten zu können, und zogen dem unnüßen 
Widerſtande den Dienſt Oeſterreichs8 vor. So die Herren von 

Bußnang, von Bürglen, von Grießenberg, von Alten- und 
Hohen-Klingen. Der Biſc<of Rudolf von Konſtanz, ſelbſt ein 

Habsburger, hatte zwar Miene gemacht, ſeine Hoheit8anſprüche 
denjenigen ſeiner Vettern gegenüber geltend zu machen. Er 
hatte Arbon erworben und Klingnau und Zurzac<h und andere 
Herrſchaften jenſeit3 des Rhein3 ; und die Stadt Konſtanz mit 
der nahen Burg Gottlieben ließen ihn hoffen, daß ſein Bündniß 
mit dem Abt von St. Gallen und dem Grafen von Toggenburg, 

Montfort und Nellenburg genügenden Shuß gewähre. Allein 
er ſtarb 1293 und Heinrich von Klingenberg, der eifrigſte 
Freund und Diener der Habsburger, ward ſein Nachfolger. 
Auf ſol<he Weiſe ſtand ſc<hon bei den erſten Zerwürfniſſen 
zwiſchen Oeſterreich und der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft die 
Landgrafſchaft Thurgau auf Oeſterreich8 Seite, ohne daß deſſelben 

LandesShoheit über Thurgau förmlich anerkannt war.



Die allmälige Erweiterung des eidgenöſſiſchen 
Gebietes bis zur Einverleibung des 

Thurgaus. 

I. Von der Stiftung der Eidgenoſſenſchaft bis zum 
alten Zürichkriege. 

Die Grafen von Habs8burg waren durch Beerbung der 

Grafen von Lenzburg am obern Zürcher See, in der March, 

am Zuger See, im Thale von Schwyz ſelbſt, zum Beſiße vieler 
Güter, Herrſhaften und Vogteien und beſonder8 auch des kaiſer- 
lichen Blutbannes und der Neich8vogtei über Shwyz gekommen. 
Auf dieſe Thatſache ſtütte ſich die Forderung, daß die Thalleute 
von Uri, Sc<wyz und Unterwalden ſich der Lande3hoheit des 
hab3burgiſchen Hauſes unterordnen. Sie aber wollten keinen 
andern Herrn anerkennen als das gemeinſame Oberhaupt des 

Reich3 , den Kaiſer, und als freie Reichsleute unter ſeinem 
Scußb ihr freies Gemeinweſen beibehalten, wie von Alters hex, 
und verbündeten ſich zu gemeinſamer Abwehr jeder Verlezung 
ihres herkömmlichen und durch Kaiſer und Könige beſtätigten 
Recht8. Dieß war der Anfang der ſc<weizeriſchen Eidgenoſſen- 
ſchaft, ſ<hon lange vor der Jahrzahl der Beſchwörung de3 Bundes 
im Rütli. 

Was Kaiſer Rudolf auf verde>ten Wegen zu erreichen verſucht 

oder auf ſpätere Tage verſpart hatte, unternahm ſein Sohn 
Albrecht , nachdem er Kaiſer geworden war, mit Gewalt durh- 
zuſeßhen. Nachdem er ihnen die Beſtätigung ihrer Rechte und
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Freiheiten verſagt hatte, rüſtete er zum Kampfe wider die Wald- 

leute , fiel jedo< durc<h den Meuchelmord ſeine3 Neſfen , als ein 
Opfer der Rache für ein ähnliches Unrecht , wie dasjenige, das 
er den Waldſtätten zugedacht hatte. 

Alle Kriege der Eidgenoſſen gegen Deſterreich ſind nur eine 
Folge des von den Kaiſern Nudolf und Albrecht entworfenen 
Vergrößerung3planes. Darum fanden die Eidgenoſſen ſo viel 
Rath und Unterſtüßung überall, wo das Gefühl der Volksfreiheit 
nohß nicht erſtorben war , Oeſterreich dagegen ſo wenig Hülfe 
bei andern Gliedern des Reichs. Nachdem der mörderiſche Kampf 

bei Morgarten gegen Albrec<hts Sohn Leopold glüclich über- 
ſtanden war, ſchloß Luzern ſich als vierter Bunde3ort den Eid- 
genoſſen an, niht um ihnen Hülfe zu bringen, ſondern um ſich 

mit ihrer Hülfe der Feſſeln zu entledigen , die ihm Oeſterreich 
dur< den Kauf der Anrechte des Stiftes Murbach angelegt 
hatte. Dasſelbe that Zürich, al8 im Streite gegen die aus 
Zürich vertriebene Adel3partei Kaiſer Karl IV. dem öſterreichi- 

ſc<hen Hauſe ſeinen Arm lieh. Dann folgte Zug, eine Unter- 
thanenſtadt Deſterreichs, gedrängt und gelo>>t von den Nachbarn 
in Shwyz. Au<h Glarus, von der Aebtiſſin von Seckingen an 

Oeſterreich verkauft, wollte ſich für nicht mehr als die gewohnten 

Zinſe und Frohnen in Pfliht nehmen laſſen und glaubte, ſich 
nicht beſjer der harten Zun*luthungen der neuen Herrſchaft er- 
wehren zu können, als dur<h den Eintritt in den Bund Zürichs 

und der Eidgenoſſen. Endlich trat auch Bern zu dem Bunde. 
E38 hatte in der Schla<ht bei Laupen gegen die öſterreichiſche 
Adelspartei die Hülfe der Waldſtätte ſc<äßen gelernt und glaubte 

auc< im Verfolge derſelben nicht entbehren zu können. Auf 
ſol<e Weiſe hatte ſich in einem Zeitraume von vierundvierzig 

Jahren die Eidgenoſſenſchaft der ac<t alten Orte gebildet, im 
Rücken geſ<hüßt dur< die Hochalpen , auf beiden Seiten durc< 
die Limmat und Aare, eine feſte Wagenburg gegen Oeſterreichs 

Angriffe aus den nördlihen Thalgeländen. Sie betrachtete 
ſi< nicht als einen Staat, auch nicht als Staatenbund, ſondern 
als eine Einigung zu S<huß und Truß gegen jeden Feind ihrer
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Reichsfreiheiten, unter der höhſten Autorität des Kaiſers und 

des heil. römiſchen Reichs. 
Das Gebiet dieſer Eidgenoſſenſ<haft war noch auf ſehr enge 

Grenzen beſchränkt. Die drei Urkantone hatten dem, was ſie 

zu Tells Zeiten beſeſſen hatten, noh keine Croberungen zugefügt. 
Sie ſtanden nur mit Zug, durc<h den See mit Luzern , ſowie 
über da3s Gebirge hin mit Glarus in unmittelbarer Berührung. 
Dagegen beſaßen Luzern und Zürich außer ihren Mauern kein 

anderes Gebiet als ſoweit ihre Almenden reichten. Berns nächſte 
Umgebung auf dem linken Ufer der Aare gehörte ſeinem ver- 
burgrechteten Adel, und auf dem rec<hten Ufer war ſchon eine 
halbe Stunde von der Stadt kyburg-habs3burgiſche3 Land. Nur 

das Städt<hen Laupen konnte als Eigenthum Berns betrachtet 
werden; aber es lag vereinzelt , von öſterreichiſhen und neuen- 

burgiſchen Herrſchaften eingeſhloſſen. Stadt und Amt Zug hatte 
ſi< ebenfalls noc< nicht auf das linke Ufer ſeines Sees er- 
weitert. So gehörte auch die Thalmündung von Glarus no< 
zum Lande Gaſter, unter die Grafſ<haft Sargans. Bei ſol<her 

Zerſtreutheit und Beſchränktheit der eidgenöfſſiſchen Landestheile 
wäre der Widerſtand gegen die Feinde des Bundes unmöglich 
geweſen, wenn die Streitfräfte der Gegner unter einer einheit- 
lichen Leitung geſtanden und nicht vielmehr jede Grafſchaft, 

Herrſ<haft oder Stadt ihre beſondern Zwecke verfolgt hätte. 
Während alſo die öſterreichiſchen Herzoge von 1356 an, ſtatt 

einen aufrichtigen Frieden8vertrag einzugehen, durc< die Ver- 
mittlung des ſ<wäbiſhen Städtebundes nur von Zeit zu Zeit 
zu Erneuerung des Waffenſtillſtandes mit einzelnen Bunde3- 

gliedern der Eidgenoſſenſchaft ſic< herbeiließen und dabei ihre 
Abſicht nicht verbergen konnten, dieſelben dur< Separatverträge 

zu trennen, erkannten die Eidgenoſſen die Nothwendigkeit, ſtets 
auf der Hut zu ſein und durch neuen Landerwerb und Bünd- 
niſſe Kräfte zu ſammeln. Bern erwarb durc< Krieg gegen die 

Grafen von Kyburg-Habsburg den Kern ſeine3 ſpäter ſo aus- 
gedehnten Gebietes. Zürich gewann durc<h Vertrag und Kauf 
und kaiſerliche Gunſt die Herrſchaft über den Zürcher See bis
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Hurden und die an den beiden Seeufern zerſtreuten Gemeinden ; 

und durch ein Burgreht mit dem Biſchofe Nikolaus I1. von 
Konſtanz gelangten ſogar Klingnau, Kaiſerſtuhl und das Tann- 
egger Amt und andere biſchöfliche Veſten in ein Bündniß mit 
Züri<h. Durh die von Zürih und Bern mit dem ſ<wäbiſ<hen 

Städtebund eingegangene Einigung kamen au die in dieſem 
Städtebund begriffenen diesſeitigen Städte Konſtanz, St. Gallen, 
Wyl, und durch Konſtanz die dahin verburgrechteten thurgaui- 
ſchen Städte und Gemein den Arbon, Ste>born und Berlingen 

in mittelbare Verbindung mit den Eidgenoſſen. Am Vierwald- 
ſtädter See ſc<loßen Weggis, Ger3au, Engelberg ſich an dieſelben 
an. Das Thal Entlibuch verſicherte ſich des Shußes von Luzern. 
Wohl hatte unterdeſſen Deſterreih durch Kauf aucF Rappers8wyl 
erworben und zur Marktſtadt und Feſtung erhoben, die Ver- 
bindung zwiſchen Glarus und Zürich dadurc<h abgeſchnitten, die- 
jenige mit Shwyz in Gefahr geſeßt. Welchen Zwang es auch 
im Frieden gegen die vier Waldſtätte auszuüben vermöge, follte 
die Steigerung der Zölle zu Napper8wyl und vor den Thoren 
Luzern3, zu Rothenburg, zeigen. Nun aber brach die Ungeduld 
zuerſt der Luzerner los. Die Weigerung Oeſterreichs, den neuen 

Zoll zu Rothenburg abzuſ<haffen, erſhien ihnen al38 ein Friedens3- 
bruch. Sie zerſtörten in plößlichem Ueberfalle die verhaßte Zoll- 
ſtätte ſammt der Jeſtung, und ſo brach der Krieg aus, der durc< 
die Kämpfe von Sempac<h und Näfels der öſterreichiſc<en Herr- 

Jchaft diesſeit8 des Rheins und Bodenſees eine tödtliche Wunde 
ſI<lug. =- Sc<on vor der Entſcheidung waren die Zürcher, von 

den Zuzügern der Urſtände verſtärkt, in die Grafſchaft Kyburg 

gezogen, hatten die Burg Pfeffikon und Mörsburg zerſtört und 
die Freunde Oeſterreih3 im Thurgau dur<h Raub und Brand 
geſ<hädigt. Bei Sempach fiel mit Herzog Leopold und ſeinem 
zahlreihen Ritterbegleite aus Deſterreih und Tyrol die 
Blüthe des aargauiſchen Adel8 und der Bürgerwehre der aar- 
gauiſ<hen Städte Zofingen , Aarau, Brugg u. ſ. w. Johann von 
Bonſtetten, der öſterreichiſ<e Landvogt im Aargau und Thurgau, 
war befehligt, ſich bei Baden in drohender Stellung zu halten,
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daher von dem Blutbade bei Sempach verſhont geblieben; aber 

das Scidſal ereilte auch ihn bei Näfels und mit ihm die 
Wehrmannſ<aft von Frauenfeld und Dießenhofen ſammt den 

zahlreihen Herren und Nittern, welche aus dem Thurgau und 
von jenſeits de3 See3 herbeigezogen waren, an den Eidgenoſſen 
den Tod des Herzogs Leopold zu rächen. 

Ein ſiebenjähriger Friede mit Oeſterreich, vermittelt durc< 
den Städtebund, wurde 1394 auf 20 Jahre verlängert. Allein 
niht zehn Jahre waren verfloſſen, als die Eidgenoſſen von 

Sc<hwyz, dur< ihre Freiſchaaren die Appenzeller unterſtüßend, 

Oeſterreichs thurgauiſc<he Beſißungen gefährdeten. Jener Friede 
war nämlich mehr nur ein Waſfenſtillſtand als ein die Rechte 
der Parteien feſtſtellender Vertrag. Der Kaiſer vermohte es 

nicht , die Fürſten und den Adel zurü zu halten, daß ſie nicht 

die Verſuche ſtetSfort erneuerten, die Städte und reichsfreien 
Gemeinden ihrer Oberherrli<keit zu unterwerfen. Die Krämer 
und Bauern zum Gehorſam zu zwingen, traten die weltlihen 

und auch die geiſilichen Fürſten , der höhere und niedere Adel 

in Eidgenoſſenſhaften zuſammen, um den Widerſtand mit 
vereinten Kräften zu bekämpfen; do< den Vortheil mußten ſie 
entbehren , der den ſchweizeriſchen Eidgenoſſen zu ſtatten kam;z 

ſie konnten nicht, wie dieſe, die Bauern wehrhaft machen und 
für ihre Sache in den Kampf führen. Als daher der Abt von 
St. Gallen gegen ſeine Leute im appenzelliſchen Gebirge ſolchen 

Zwang auszuüben und ſie als Leibeigene zu ungewohnten Zinſen 
und Frohnen zu nöthigen begann, bra< bei den Bergleuten 
ein Ungewitter los, das mit unwiderſtehlicher Gewalt die Nie- 

derung überfluthete. Vierhundert Jahre nac<H der Niederlage 
an der Schwarzach ſahen die Landſaßen des Thurgaus die für 

ſie verloren gegangene Freiheit wieder. In leidenſchaftlichem 
Sturmſchritte rauſchte ſie von den Hügeln herab, wel<he den 
hohen Meßmer, das landſ<haftliche Wahrzeichen der Oſtſchweiz, 
umfkränzen. Die thurgauiſ<hen Edelleute hielten zwar mit dem 
Comthur von Tobel Rath, wie der Fluth ein Damm entgegen 

geſeßt werden möge; aber ſie mußten geſchehen laſſen , daß eine
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Menge Burgen im Thurthale und Murgthale von den Shaaren 

der Appenzeller in Aſche gelegt wurden und die Landleute mit 
den Befreiern gemeine Sa<e machten. Die dem Biſchofe von 

Konſtanz verpflichteten Bürger von Biſchofszell wieſen zwar die 
kleinern Streifſ<haaren der Appenzeller entſchieden zurü>; aber 
dem Gewalthaufen mußten ſie die Thore öffnen. Arbons Wider- 
ſtand war nur durch eine öſterreichiſche Beſazung möglich geworden. 
Frauenfeld wußte durc< Verſtärkung ſeiner Mauergraben den 

drohenden Ueberfall zum Danke Oeſterreichs fern zu halten; da- 
gegen trat Altnau mit Appenzell in Landrecht, zu gemeinſamem 
gegenſeitigem Schuße des Rechtes und der Freiheit. Es8 war 

Überhaupt nic<ht der Fehler de8 Landvolks im Thurgau, daß 
ni<ht damals ſc<on die Grafſhaft Thurgau durch Hülfe der 
Appenzeller von der auf ihr ruhenden Gewaltherrſchaft frei 
Wwurde. 

Der zwiſhen dem Abte von St. Gallen und dem Lande 
Appenzell im Jahre 1410 zu Konſtanz erfolgte Friedensſpruch 

brachte im Thurgau wieder alles imw's alte Geleiſe. Der 
St. Galliſc<e Abt aber gelangte nicht nur wieder zu ſeinen 
frühern thurgauiſ<hen Herrſhaften, ſondern wußte ſie auch no<ß 
dadurch zu erweitern, daß er ſich über einen großen Theil der- 

ſelben die Lande3hoheit anzueignen wußte. Dadurc<h wurde die 
Grenze der Landgrafſhaft bi3 über die Sitter und Thur zurü> 
gedrängt. Es geſchah dieß, ohne daß von Seite Oeſterreich3 

al3 Inhaber de8 Landgerichtes dagegen Einwendungen gemacht 
wurden, auf Grund kaiſerliher Privilegien, unter päpſtlicher 
Autorität und in Folge des Unglü>s , das über Herzog Friedrich 
von Oeſterrei<h hereinbrac<h (Vgl. Arx 11, 85).- Während des 
Kir<enkonzil 3 fiel nämlich Herzog Friedrich von Oeſterreich wegen 

ſeiner Freundſchaft mit Papſt Johann in die kaiſerliche A<ſt. 
Kaiſer Siegmund forderte die Eidgenoſſen auf, des Aargaus, 
der Grafſc<haft Baden und der freien Aemter ſich zu verſichern, 

zog die öſterreichiſc<e Vogtei im Thurgau und die Stadt Dießen- 
hofen an das Reich und verkaufte das thurgauiſche Landgericht 

mit der Vogtei Frauenfeld an die Stadt Konſtanz. Obwohl
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vann, nach kurzer Zeit, durc<h die Gnade de3s Kaiſer3 Herzog 
Friedrich wieder zum Beſiße der Landvogtei kam und Kaiſer 
Friedri<h ſpäter auch Dießenhofen bewegen konnte , ſeine er- 

worbene Reichsfreiheit mit der öſterreichiſ<en Unterthänigkeit 

zu vertauſchen, ſo blieb do<m da3s Landgericht mit dem Blut- 
banne und Wildbanne und damit auch die angeſtrebte Landes- 
hoheit im Thurgau auf immer für Oeſterreich verloren, und in 
den eidgenöſſiſchen Verträgen galt bereit3 der Bodenſee und der 
Nhein als das Ziel, bis zu welhem die Pfliht der gegen- 
ſeitigen Hülfeleiſtung au8gedehnt wurde. 

Bis zu dieſem Ziele die Grenzen der Eidgenoſſenſchaft zu 

erweitern ſchien namentlich Zürich3 Aufgabe. Durch käufliche 
Erwerbung de8 Amtes Grüningen grenzte es ſeit 1408 bereits 
mit der Grafſ<haft Toggenburg zufammen. Zm Jahre 1424 

löSte e8 die Grafſ<haft Kyburg al38 Reich3pfand an ſich und ge- 

langte ſo in unmittelbare Berührung mit dem Nheine und mit 
der Landgrafſhaft Thurgau. Hierauf wurde auch mit dem 
alternden Grafen von Toggenburg in Unterhandlung getreten, 
um na<h ſeinem Tode in den Beſiß von Uhnach, Gaſter und 
Sargan3s zu gelangen. Allein nac< Graf Friedrichs Tode zer- 
fiel Züri<h mit S<hwyz und Glarus über dieſe3 Erbe. Beide 

waren darüber einig, daß die durch da3 Ausſterben de3 toggen- 
burgiſhen Grafenſtammes erledigten Länder nicht in den Beſiß 
Deſtreich3 kommen dürfen , ſondern vielmehr für die Eidgenoſſen- 

ſchaft gewonnen werden ſollten; Schwyz und Glarus3 beſorgten, 
daß Zürich, im Beſize von Utzna<h, Gaſter und Sargans und 
des Paſſes über den Wallenſtädter See, bei Gelegenheit dieſe 
ausgedehnte Grenze zur Bedrängniß der Miteidgenoſſen miß- 
brauchen möhte. Und je mehr Zürich ſeinen Anſprüchen auf 

jene Herrſchaften Nac<hdru> gab und dur< Beſchränkung im 
Marktverkehre zu Zürich die Gegner zur Nachgiebigkeit zu 
uöthigen trachtete, deſto hartnädiger verfolgten dieſe ihren 
Zwec, jene ſitreitigen Gebiete in eigene Gewalt zu bekommen. 
Die Bemühungen der andern Eidgenoſſen, der Reichsſtädte, der 
baſelſchen Kir<henverſammlung, des Kaiſer3 ſogar, durch Güte
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oder durch Rechtsſpruch die entzweiten Bundesglieder zu ver- 

ſöhnen, blieben erfolglo3; die Waffen ſollten entſ<heiden. Auf 
ſol<e Weiſe geſ<ah e8 dann, daß im Verfolge des mehrmals8 

unterbrohenen zehnjährigen Streites auc<h einzelne Theile de3 

Thurgaus mit in den Kampf verwickelt und von den Eidgenoſſen 
feindſelig behandelt wurden. 

Indem Sc<wyz und Glarus 1437 mit der Stadt Wyl und 
mit dem Abt von St,. Gallen ein ähnliches Land- und Burgrecht 
ſchloßen , wie dasjenige war , in welc<hem ſie mit der Landſchaft 

Toggenburg ſowohl als mit dem Freiherrn von Raron, Beſiter 

der Grafſ<haft, ſtanden, benutten ſie die günſtige Lage von 

Wyl , um von da aus Zürich in der Grafſchaft Kyburg zu 
bedrohen. Dieß geſ<hah ſhon im Mai 1439 , al3 die Zürcher 
mit 4000 Mann bei Pfäffikon Stellung nahmen , um den Etzel 
zu beſeen und Glarus8 von Sc<hwyz abzuſchneiden; indeſſen 
konnte Raron, da in Eile ein Waſffenſtillſtand vermittelt wurde, 
ſeine Abſicht no<h nicht vollführen. 

Als dagegen im November 1440 der Krieg abermals aus- 

brac<h und ſämmtliche Eidgenoſſen für Shwyz und Glarus die 
Waffen ergriffen, warf ſi< NRaron mit der Mannſchaft von 

Wyl und Toggenburg und einem Zuſaße von Shwyz, Glarus 

und Ubnach zuerſt auf die Burg Lommis. Denn der Burgherr 
Ulrich von Lommis war in Zürich Bürger geworden und war 
Mitglied des Rathes daſelbſt, hatte auch als tapferer und ein- 

ſicht3voller Krieger 1437 die Hauptmannſchaft über einen nach 
Sargan3 beſtimmten Heerhaufen der Zürher übernommen und 

befehligte nun die zum Schuße der Grafſchaft Kyburg aufge- 
ſtellte zürcheriſm<e Mannſchaft. Dafür mußte er nun geſchehen 
laſſen, daß ihm ſeine Burg in Lommis gebrochen und ſeine 

Herrſchaftsleute ausgeraubt wurden. Sein mit Shwyz be- 
freundeter Nachbar, der böſe Beringer von Landenberg, Herr“ 
zu Sonnenberg und Eigenthümer des Schloſje8 Frauenfeld, war 
dabei beſonders thätig. Hierauf führte Raron ſeine Krieg3- 
haufen nac< Adorf und Tänikon .und rüſtete ſi< zum Streit 

gegen Ulrih von Lommis, der mit>=800 Mann Elgg beſett.
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hielt, aber zu derſelben Zeit nac<h Zürich zurü> gerufen wurde. 

Die Beſaßung, aus Landleuten beſtehend , wagte keinen Wider- 
ſtand. Ebenſo wenig Widerſtand zeigte ſich bei weiterm Vor- 
rüden , ſo daß Raron die Grafſ<haft Kyburg und die Herrſ<haft 

Grüningen , alles Land bis an die Glatt unterwarf, mit Aus3- 
nahme der Feſtung Kyburg. Ueberall wurde na<h damaligem 
Krieg8gebrauche geplündert, wo Widerſtand verſucht wurde, 
Feuer angeſtoßen oder Brandſchaßung erzwungen, verdächtigten 
Leuten, beſonders den mit Zürich verburgrechteten Edelleuten, 
durc< Gefangenſc<haft Löſegeld abgenöthigt. Herden geraubten 
Viehes und viele andere Beute wurden nac< Wyl in Sicherheit 

gebracht. -- Endlich am Othmarstage bat Zürich um Frieden 
und unterzog ſi< dem Schieds8ſpruche der Eidgenoſſen. 

Wohl hätte Züric<h den Verluſt von Ubnah, Gaſter und 
Sargan3 ertragen können ; daß aber ſeine alten Beſißungen 
Pfäffikon und Wollerau dem Stande S<hwyz zugeſprochen 
wurden, konnte e8 nicht verſ<hmerzen. Dieſer Aerger und 
freundliche Worte des Kaiſer3 vermochten Zürich, mit Deſterreich 

ein Bündniß einzugehen und, gegen Zuſicherung der Herrſchaft 
Gaſter (oder Windegg) , die Grafſhaft Kyburg mit Ausnahme 
der link3 von der Glatt befindlihen Gegend an Oeſterreich ab- 
zutreten. Al3 die Eidgenoſſen dieß vernahmen und der Kaiſer 
ihnen die Beſtätigung ihrer hergebrachten Reichsfreiheiten ver- 
weigerte, fogar an ſie die Forderung ſtellte, auf die im Jahr 
1415 eroberten öſterreichiſchen Grafſchaften im Aargau zu ver= 

zihten , ſeßten die Eidgenoſſen alle Mittel in Bewegung, um 
Zürich zum Nüctritte von dieſem gefährlichen Bunde zu nöthi- 
gen. Aber auch der Kaiſer, zugleich Fürſt von Deſterreich, 
wandte alles auf, um Zürich feſt zu halten. Er kam ſelbſt 
nac<ß Zürich, und wie die Stadt zu ihm ſ<hwur, ließ er durch 
ſeine im Bundeskreiſe regierenden Amtleute, beſonder3 den 
Markgrafen Wilhelm von Hochberg, den Zürc<hern Bundestreue 

ſc<wören. Die Städte Konſtanz , Memmingen , Ueberlingen, 
Lindau , Ravens8burg, Notwyl , Bibera<, Buchhorn , Pfullen= 
dorf , Kempten , Wangen, J3ni , Kaufbeuern , Leutkir<h und der 

3
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faiſerliche Landvogt in Shwaben, der Truchſäß von Waldburg, 
wurden verpflichtet, auf die Mahnung Zürichs zur Hülfe zu 
eilen. Dießenhofen, auf freundliche Erinnerung an alle Wohl- 
thaten, welche das Haus Oeſterreich der Stadt erwies, opferte 
ſeine Reich3unmittelbarkeit und ergab ſich wieder (am 23. No- 
vember) 'der Herrſhaft, nachdem vier Tage vorher der thur- 

gauiſche Landrichter Ulric<h von Hohen-Klingen am Landtage die 
A<ht über die Unterthanen der Herrſhaft Sargans ausgeſprochen, 
weil ſie den Zürchern den geſhwornen Eid gebrochen hätten. 
Indem der Kaiſer von Dießenhofen nac<h Konſtanz reiste, be- 
zwete er, die Stadt zur Verzichtleiſtung auf das thurgauiſche 

Landgericht und die Vogtei von Frauenfeld zu bewegen; allein 
nur das letztere gelang ihm. Nicht ohne Aerger ſc<hiffte er alſo 
na<h einigen Tagen Aufenthalt den Bodenſee hinauf nac<h Arbon, 

und von dort begab er ſi<ß nah St. Gallen, wo die Boten von 
Zürichß abermals ſich einfanden und befonder8 auch mit dem 
Abte wegen de3 vorausſichtlihen Kampfes Abrede getroffen 
wurde. E3 war da3 lezte Mal, daß ein deutſher König und 
Kaiſer in dieſen Landen perſönlich ſeine Majeſtät entfaltete, 

Dann kehrte er in die öſterreichiſ<en Erbſtaaten zurüf. Den 
Adel hatte er in ſeiner Anhänglichkeit beſtärkft ; aber das Miß- 

trauen der Städter nicht zu löſhen, noc<h weniger die Eidgenoſſen 
zu verſöhnen vermo<ht. Den ganzen darauf folgenden Winter 
über , während die Eidgenoſſen mit den Zürchern ſtet8fort um 
Löſung des öſterreichiſhen Bundes handelten und Zürich nicht 
aufhörte, den Eidgenoſſen das ihm zugefügte Unrecht vorzuhalten, 

rüſtete man den Krieg. Jahrhunderte lang hatte Zürich keinen 
ſo vornehmen und zahlreichen Adel innerhalb ſeiner Mauern 
geſehen, wie derjenige war, der unter der Anführung des Mark- 
grafen von Hoc<hberg Herberge in der Stadt nahm, um ſeine 
Sache gegen die Eidgenoſſen zu vertheidigen. In ihren Reihen 
erſhienen unter andern auch die thurgauiſchen Herren Albrecht 
von Bußnang mit 8, Victor von Münc<wyl mit 5, Beringer 
und Rudolf von Landenberg mit 9, Hanz3 und Heinrich die 

Truchſäßen von Dießenhofen mit 10 Pferden. Auch Hans von
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Grie3heim (zu Neunforn), Hans von Bußnang, ein Edler von 
Gachnang u. a. wollten am Kampfe Theil nehmen. 

Am 20. Mai 1443 ſagten die Schwyzer den Zürchern und 
ODeſterreihern ab. Am 22. Mai trafen die Gegner zuerſt bei. 
Freienbach auf einander, wobei die Zür<her den Hauptmann 
des Grüninger Amtes8, den Nitter Albrecht von Landenberg, 
einbüßten. Als hierauf die Landleute auch die Shanze auf 
dem Hirzel nicht zu halten vermochten, zog ſich, gelähmt durch 
Zwietracht der Befehl3haber, die zürc<heriſch-öſterreichiſche Krieg8- 
madt wieder hinter die Stadtmauern zurüc, ſo daß die Shwyzer 
ohne bedeutende Gegenwehr de38 ganzen Landgebietes ſich be- 
mädtigen konnten, nur zuweilen dur< einzelne Streifzüge nach 
Bremgarten , Baden und in die Umgegend beunruhigt wurden. 
Immer noch hoffte Zürich, wenigſtens von Bern gegen Shwyz 

unterſtüßt zu werden. E3 erfolgte das Gegentheil und ſo kam 

es am 22. Zuli vor den Thoren Zürichs, bei St. Jakob an 
der Sihl zum Hauptentſcheid. Hier fiel Bürgermeiſter Stüßi, 
dem die Hauptſchuld an dieſen Zerwürfniſſen beigemeſſen wurde, 

mit ihm eine große Zahl zür<heriſ<her Bürger, auch Ulrich von 
Lommis und Albre<ht von Bußnang. Obgleich dieſe Verluſte 
ſo groß nicht waren, daß Zürich deßhalb zu den ſchweren 
Frieden3bedingniſſen der Sieger ſich bequemt hätte, vielmehr 
die Verbindung mit Oeſterreich nur um fo inniger geworden zu 

ſein ſchien, daher unter des Markgrafen Führung no< mancer 
Streifzug gegen die Eidgenoſſen unternommen und von dieſen 
erwidert wurde, konnte doc<h endlich dur< Vermittlung des Bi- 

ſ<ofs von Konſtanz und der Reichsſtädte vorläufig ein Waffen- 
ſtillſtand bis Ende April3 1444 erzielt werden. 

Aber auch während dieſe3 Waffenſtillſtandes zwiſchen den 
Hauptparteien ruhte der Streit nicht unter den beidſeitigen 
Parteigängern. Wo ein Mädtiger gegen den Anhänger des 
andern Theil3 eine Klage hatte, ovder ein Rachegelüſte wegen . 
erlittenen Krieg8ſ<haden3s ihn reizte, griff er zu den Waffen, um 
fich Recht zu verſchaffen. Al3 3. B, der öſterreihiſc<he Vogt zu 

Kyburg erfuhr, daß der Herr von Freienſtein am Jr<el einen
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ſeiner Angehörigen gefangen halte, mahnte er die Städte Winter- 
thur und Dießenhofen, ihm zur Befreiung des Gefangenen be- 
hülflic< zu ſein. Von beiden Orten her zog die bewaffnete 

Mannſc<aft vor die Burg Freienſtein, berannte ſie und nöthigte 
die Beſazung zur Uebergabe, vergaß jedo<h über der Plünderung 
der Burg ſo ſehr de3 eigentlichen Zwe>es8, daß der arme Mann 
in ſeinem Gefängniſſe liegen blieb und mit der Burg von den 
Flammen verzehrt wurde. Da die Bemühungen de3 Biſchofs 
von Konſtanz, den Waffenſtillſtand in einen beſtimmten Frieden3- 
vertrag hinüberzuführen, keinen Erfolg verſprac<en und voraus- 
zuſehen war, daß der Kampf im folgenden Frühjahre mit ver- 

ſtärkter Heftigkeit erneuert werde, verſammelten ſich die Edeln 
de3 Thurgaus und die Städteabgeordneten am 3. November 
in Winterthur , um mit dem Markgrajen von Hohberg Rath 

zu pflegen, wie die Eidgenoſſen gezwungen werden mögen, dem 
Bunde Oeſterreihs mit Zürich ſi< zu fügen. Man erkannte, 
daß die bi8 dahin entwielten Kräfte dazu nicht hinreichen. 
Die öſterreichiſqgen Näthe, denen die Unzulänglichkeit der ihrer 
Herrſchaft zu Gebote ſtehenden Mittel bekannt war, glaubten 
bereit8, fremder Hülfe nicht entbehren zu können und richteten 
ihr Auge auf den Herzog von Burgund und auf den König 
von Frankreich und die in Frankreich muß1g liegenden Krieger- 
ſc<aaren der Armagnaken. 

Die lezte Frieden3verhandlung am Ende des Monats März 
1444 hatte ſi< an der Weigerung Zürichs zerſ<hlagen, ſein von 
den Shwyzern erobertes und beſeßzt gehaltenes Landgebiet ihnen 
eigenthümlich zu überlaſſen, ſo daß mit dem Ablauf des Waffen- 
ſtillſtandes, den 24. April, die Waffen wieder ergriſfen wurden. 
Da in der Umgebung Zürichs nichts mehr zu erobern, Rapper8- 
wyl von Oeſterreich ſtark beſeßzt und befeſtigt war , geſ<ah der 
erſte Angriff der Shwyzer von Toggenburg her und von Wyl 
aus, Die Bürger von Wyl, verſtärkt dur< Zuzüger von 

Sc<wyz und aus Toggenburg, überfielen nämlich die thur- 
gauiſhen Burgen Spiegelberg und Grießenberg; denn dieſe Herr- 

ſchaften gehörten dem Markgrafen Wilheim von Hoc<berg, dem
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Oberbefehl8haber des Krieges auf öſterreichiſher Seite. Sie 
wurden erobert und verbrannt und ihre zugehörigen Umgebungen 
beraubt und verwüſtet. Dasſelbe Sc<hi>fal hatte die Burg 

Sonnenberg, der Wohnſiß Beringer8 von Landenberg, der im 
Anfange des Kriege8 als Freund der Shwyzer die Burg Lom- 
mis zerſtört hatte und nun gegen Shwyz auf Seite Oeſterreichs8 

ſtand. Man fuhr fort durch Streif- und Naubzüge ſich gegen- 
ſeitig zu ne>en und zu ſchre>en , bi3 eine größere Gefahr die 
mit den Shwyzern vereinigten Eidgenoſſen in den Aargau rief 
und über den Jura hinaus nach Dorne> und zum Heldenkampf 

gegen die Armagnaken bei St. Jakob an der Bir3 am 26. Auguſt 
1444. Die hier bewieſene Tapferkeit und Seelenſtärke der Eid- 
genoſſen ſühnte die im Mai zu Greifenſee begangene unmenſch- 
liche Grauſamkeit; und der ſ<were Verluſt, mit welchem der 

Sieg erkauft worden war, ſtatt zu entmuthigen , feuerte ſie und 
ihre Verbündeten nur noch mehr an, den Gegnern Troß zu bieten. 
Die Beſaßung von Wyl und die Toggenburger ſcheuten ſich 
nicht, bei Elgg und auf dem Sonnenberge und IJmmenberge 
drei Tage lang Weinleſe zu halten und Moſt und Trauben nach 
Wyl zu führen, auch die Scheunen der Erntefrüchte zu entledigen. 
Zwar ſuchte ihnen am 15. Oktober eine Streifpartie dieſen Raub 

zu vergelten, aber das in Bruns3hofen weggenommene Vieh 
wurde ihr wieder abgejagt; und als die Verfolger in einem 
Hinterhalt zu Wängi ac<ht Mann verloren, plünderten die von 
Wyl dieſen Ort nach einigen Tagen aus. 

Nachdem alſo die aus Frankreih her gerufene Hülfe am 

Heldenmuth der Eidgenoſſen für Oeſterreich fruchtlos abgeprallt 
war und der kleine Krieg die Getröuen Oeſterreichs täglich mehr 
ſ<wächte, mußte Oeſterreich ſeine lehten Kräfte aufbieten oder 
alle Beſikungen diesſeit3 de3 Rhein3 aufgeben. Erzherzog Albrecht 
ſelbſt , der Bruder des Königs , erſchien alſo in ſeinem alten 

'Stammlande, um überall anzuordnen und anzuſpornen. Von 
Breiſach aus befahl er am 27. Oktober der Stadt Freiburg 
im Brei8gau , ſe<8zig redliche Knechte und vierzig andere Ge- 
'wappnete bi8s Samſtag Abend3 vor Martinstag na< Dießen-
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hofen zu ſenden. Ihnen vorauSseilend traf er ſelbſt ſhon am 
29. Oktober in Dießenhofen ein. Dort ausgeſtellte Urkunden 
bezeugen, daß er au<h am 20. Dezember 1444, am 7. März 

und 29. Oktober 1445 und am 19. und 29. Jänner 1446 dort 

fich aufhielt, überhaupt alſo von dort aus die Kriegszurüſtungen 
betrieb. So wurden im Wintermonat zwei zu Bregenz erbaute 

Kriegsſchiffe von Dießenhofen aus zu Lande na<h Zürich gefahren, 

um auf dem Zürcher See gegen die ſ<wächern Fahrzeuge zu 
dienen, mit denen die Shwyzer auf demſelben die Uebermacht 
behaupteten. Am 11. Jänner 1445 ließ er auch die Befeſtigung 
der Vorſtadt von Frauenfeld veranſtalten, begabte deßwegen die 
Bewohner derſelben mit den Rechten und Freiheiten der Stadt- 
genoſſen ; denn e8 galt einen Angriff auf Wyl, dieſen für die 
herzoglihen Beſikungen im Thurgau bedrohlihen Vorpoſten 
der Eidgenoſſen. Vogt und Rath und die Bürger von Frauen- 
feld, Hans Ulrih von Landenberg, Kaſpar zum Thor und Hein- 
xich ſein Sohn, mit Frauenſeld im Burgrecht ſtehende Edelleute, 

Xündigten wirklißh der Stadt Wyl zu derſelben Zeit den Frieden 
auf. Sie ſc<loßen ſich den öſterreichiſ<en Schaaren an, die unter 

dem Befehle des Hans von Nec<hberg Wyl erobern ſollten. 
Den Anfang zu den Feindſeligkeiten machte die in Wyl 

liegende Beſaßung. Am 20. Jänner 1445 wagte ſich eine 
Sc<aar von 130 Mann bi8 nac< Seuza, erbeutete 80 Rinder 
und 23 Pferde und erſ<lug 7 Männer. Dagegen zog am 
28. Jänner 1445 Hans von Nedhberg, der öſterreichiſ<e Haupt- 
mann, mit Graf Jakob von Lüßelſtein und Graf Ludwig von 
Helfenſtein und zahlreiher Mannſ<aft, Fußvolk und Reitern, 
aus Zürich, Winterthur, Kyburg und Thurgan in ſtiller Nacht 
hinauf vor die Stadt Wyl. Bei Sonnenaufgang ſtand er ſhon 
vor ihren Thoren, aber dennoch zu ſpät. Die Bürger waren 
auf den Angriff gefaßt, und da er ſie durc< Ueberraſchung be- 
wältigen zu können gehofft und ſich mit keinem Belagerung3zeug 
verſehen hatte, mußte er ſih mit dem Raube begnügen , den 
ſeine Shaaren .in der Umgebung der Stadt zuſammentrieben. 

Bi3 Zuzwul , Lengenwyl, Wuppenau , Greutensberg, Zucenriet
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dehnten ſie ihre Raubzüge aus , und als von Toggenburg her 
der Landſturm ſie zum Rüczuge nöthigte, wurden von ihnen 

no< 13 Mann von Wyl und 2 aus Sc<hwyz erſchlagen. Solhe 

Erfahrungen belehrten die Bewohner Wyls, daß es nothwendig 
ſei, ſih gegen ähnliche Ueberfälle in beſſern Vertheidigungsſtand 
zu ſezen. Die Faſtenzeit verwandten ſie zu Errichtung eines 

neuen Stadtgrabens5. Aus den Glo>ken der Peterskirche goßen 
ſie eine Tarraßbüchſe (Kanone). Eine ſ<wyzeriſche Beſatzung 
wurde aufgenommen und drei Hauptleute wurden beſtellt, deren 
erſter Ulrih Wagner war von Shwyz, und in deren Hand 
alle Mannſ<aft den Kriegseid ſ<wur. Die Geſellſc<haft der 

Böcke übte ſich in den verwegenſten Kriegskünſten. Daß dieſe . 

Vorbereitungen zur re<hten Zeit getroffen worden ſeien, zeigte 
ſich ſ<on am Ende der Faſtenzeit. Sc<hon in der Charwo<he 
(21.--26, März) wurde vom Murgthale her ein Angriff unter- 

nommen gegen die Appenzeller, Toggenburger und St. Galliſchen 
Gott3hausleute, welhe im mittlern Thurthale die Verbindung 
zwiſchen Schwyz und Wyl uuterhielten. Die Appenzeller erlitten 
dabei einen Verluſt von 36 Mann. -- Am 23. April dagegen 
überfielen die von Wyl den Flecken Elgg und das Dorf Wängi 
und legten ſie in Aſche. Sie dafür zu zühtigen zog am 23. 
Mai Rechberg wieder vor Wyl. Die obere Stadt wurde mit 
feurigen Pfeilen geängſtigt ; e8 wurden Zurüſtungen zur Er- 
ſtürmung der Stadtmauern gemacht ; aber, wie wenn ſie die 
Gegner nur hätten neden wollen, zogen ſie unverrichteter Dinge 
wieder ab. -- Nach a<t Tagen, am 21 Mai, um Mitternacht 

erſhienen ſie wieder mit größerer Macht; Feuerkugeln und 
Feuerpfeile wurden über die Mauern hinein auf die Häuſer 
geworfen und die Sturmleitern angelegt; durc< Ueberraſ<hung 
fJollte die Stadt genommen werden; doch die von Wyl hatten 

zur re<hten Zeit Warnung empfangen, ſchlugen den Sturm ab, 

der Landſturm erging durc< Toggenburg bi3 Schwyz und Glaru3, 
und den Belagerern blieb nichts anderes zu thun übrig, als vor 

den herbeiſtrömenden Sch<aaren de8 Landſturm3 mit einem Ver- 

Iuſte von 78 Mann den Rückzug zu nehmen. -- Dieſe Shmach
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ſollte durcß einen abermaligen Angriff auf das Toggenburg 
getilgt werden. Petermann von Raron berichtet nämlich am 
11. Brachmonat an die ſ<wyzeriſchen Hauptleute zu Pfäffikon: 

an demſelben Tage Vormittag3 ſeien die Feinde mit zwei Fähn- 
lein über die Leten (bei Detwyl) hereingebrohen, haben in 
Kirc<berg etwa 12 Häuſer verbrannt , einen Mann erſchoſſen 
und andere verwundet ; nach einigen Sharmüßeln habe ſich in- 
deſſen das Volk zur Gegenwehr gefſammelt und Gott habe ſo 
viel Glü> gegeben, daß der Feind mit einem Verluſte von 70 
Todten und vielen Gefangenen zurügeſ<lagen und den Winter- 

thurern das Fähnlein entriſſen worden ſei. Raron berichtet 

ferner , die Gefangenen hätten ausgeſagt, daß in nächſter Zeit 
ihnen große Hülfe vom Könige zukommen werde; ſie ſeien auch 
von dem letthin von den Shwyzern gemachten Anſchlage gut 
unterrichtet und über 7000 Mann ſtark bereit geweſen, dieſelben 
zu empfangen. 

Die Hoffnung, welche Herzog Albrecht ſeinen Freunden im 
Thurgau gegeben hatte, konnte er, weil Rheinfelden, Laufenburg 

und Seckingen in Gefahr waren, nicht erfüllen. Die Beſaßung 
von Wyl verſ<hob daher die Rache nicht länger, ſondern machte 
im Auguſt einen neuen Naubzug in die thurgauiſ<he Landſchaft 

hinaus, plünderte und verbrannte wieder zwei Ortſ<haften. Es 
war dieß aber nur der Vorläufer eines ſtärkern Streifzugs, der 

im Herbſtmonat erfolgte. Tſchudi mag denſelben in ſeiner 

eigenthümlichen Weiſe erzählen. 
„Die von Wyl im Turgöw wurdend von dem Adel, von 

den Frowenſfeldern und andern Turgöweren täglich überloffen, 
und hettind der Adel und die Frowenfelder, ouch ander Tur- 
göwer wol mögen ruhig ſin, darin ſi ſic< unnotwendig in den 
Krieg ſtacktend , und denen von Wyl und ou< den Eydgnoſſen 
mutwilligfli< abſeitend, alſo ward man ze Rat, Inen ou< ein 

Hoffreht ze erzeigen, damit ſi die Eydgnoſſen kennen lernetind, 
und ſchitend vß dem Veld von Pfäffikon die von Shwyz 200, 

die von Vri 100, die von Unterwalden 100, wel<he na<h der 

Ernd von Baden haruff wider zu denen von Shwiz gen Pfäf-
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fifon kommen warend; ouch ſchitend die von Glaru3s 100 und 
Herr Peter von Raren, Fry, ſ<hi>t 300 under die von Shwiz 

und Glaru3, daß Jro aller 800 wolbezügter Mann was; die 
Famend am Samſtag vor unſer Frowen Tag ze Herpſt des 
4, Tags8 September gen Wyl im Turgöw, und Morndeß am 

Suntag brachend ſi uff, und Ulric<h Wagner von S<wiz, Houpt- 

mann ze Wyl, ſamt denen von Wyl mit Inen und zugend früy 
hinab gen Frowenfeld für die Statt, und verbranntend um die 
Statt was ſi fundend, darnac<ß zugend ſi im Land harumb, 
verbranntend Mettendorf Mühlheim und andere Dörffer und 

Höffe*) und ſchalmußtend vor Pfin mit den Vienden, und als 
der Sturm im Land afftert dem Turgöw gieng, do verſamletend 
ſiH die Viend in großer Viele zeſammen, und wie die Eyd- 

gnoſſen wider herfürwert zugend, do ructend Inen die Viend 
jemerder nac< uff dem Fuß unß hinuff gen Wigoltingen; do 

ſtaltend ſich die Eydgnoſſen und wurffend ſich umb, alſo griffend 
beide Teil einanderen handtlih an und bald namend die Viend 
die Flucht, do yltend Jnen die Eydgnoſſen nach und erſ<lugend 

Jro ob 300**) und gewunnend dero von Frowenfeld Paner, das 
ward gen Shwiß in die kilchen gehenkt. Diß geſc<ah eben ſpat, 
gli< ze Untergang der Sunnen und kamend der Eydgnoſſen drei 
um und ward etwa menger wund; alſo zoF man die Viend all 
uß und gewann man vil Harniſcht und Blunder, auch nam man 

ein merklihen Raub Veh und zo< man haruff hiß gen Winfelden 
in das Dorff, da blib man übernacht, und Morndeß zugend die 
Eydgnoſſen wider gen Wyl und demnac< wider gen Pfäffikon 
in das Lager ; die Toggenburger zugend heim.“ 

Ritter Hans von Klingenberg und Junker Albrecht von 
Breiten-Landenberg klagten wiederholt , daß die beiden Gefechte 
im Brachmonat und im Herbſtmonat ihnen die größten Verluſte 
beigebracht haben. Namentlich hatte Albreht von Landenberg zu 

*) Stumpf nennt beſonders noc<h Kurzvorf unv Langvdorf. 

>*) Bultinger meldet nur 100 Gefallene,
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Altenklingen , Vogtherr zu Wigoldingen und Herr zu Märſtetten, 
Urſjache über den ſeinen Angehörigen daſelbſt zugefügten Schaden 
zu zürnen. Er, in Verbindung mit Manz von Roggweil zu 

Kaſtel , erſu<te den Rath von St. Gallen , die Jhrigen in 
Verfolgung ihrer Feinde ni<ht zu hinvern. Sie ſannen auf 

Rache. Am MittwoH vor Gallus durcſtreiften feindliche 

Schaaren beſonders die mit der Stadt Wyl befreundeten 
Berggerichte; der Hof Beggingen und was in Ziberwangen, 

Zuenriet, Helfen3wyl , Wylen bei dem frühern Zuge verſchont 
geblieben war , wurde durc< Plünderung und Brand geſ<hädigt. 
Al3 die BöFe von Wyl zur Vergeltung im Winter Tänikon 
plünderten und bi3 in das Turbenthal ſich wagten , kehrten ſie 
ebenfalls ni<ht ohne Verluſt an Mannſc<haft na< Hauſe. Der 
Karlstag de3 Jahres 1446 ſollte aber die Stadt Wyl auf immer 
außer Stand ſeßen , ferner ſol<e Gewaltthat zu üben. Rechberg 
mit ſeinen Reitern, begleitet von Zürchern und verſtärkt durc< 

die Mannſ<haft von Winterthur und öſterreichiſche Herrſ<haft3- 
leute, hoffte, nac<dem ihm früher die Erſtürmung der Stadt 

mißlungen war, in offenem Feldſtreite zu ſiegen. Er ſandte 

daher die Wintertl;urer und die Herrſchaft3leute voraus und 
hieß in den Umgebungen von Wyl plündern und brennen, um 
auf ſol<he Weiſe die Beſazung aus der Stadt zu loFen. Vor 
der Stadt lag ein breiter A>er , von einer ſtarken Zaunhe>e 

begrenzt, dieſe zugleih durc< eine Lücke unterbro<ßen. Auf 
dieſem AFer ſich aufzuſtellen wurden die Zürcher und Winter- 
thurer befehligt. Außerhalb der Hee, hinter einem Re>holder- 
hügel hielt Rec<hberg mit ſeinen Neitern. Sowie die Beſakung 
von Wyl ausfalle und angreife, ſollten die erſtern ſich hinter 

den Zaun zurücziehen und auf beide Seiten auseinandergehen 

bi3 die von Wyl dur< die LüFe vorgedrungen ſeien, dann auf.ein 
gegebene8 Zeichen ſih umwenden und unterſtüßt von den herbei- 

eilenden Reitern auf die Feinde ſtürzen. Dieſer Anſ<lag gelang. 
Die Beſaßung, wie ſie die Zürcher und Winterthurer der Zaunlü>e 
zueilen ſahen , folgten ihnen raſc<h und mit großem Geſchrei nach; 

Viele ſtiegen ſogar in ihrem Eifer über den Zaun, Plößlich
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erſhien die Reiterei. Die Wyler, die über den Zaun hinaus 
vorgedrungen waren, ſahen ſi< abgeſchnitten und 75 Mann 
büßten ihre Voreiligkeit mit dem Leben; die Übrigen retteten 

ſiH in die Stadt zurüc. 
Dieſe Waffenthat, ſagt Stumpf S. 7335, war die leßte, in 

welcher die Zürc<er und die Eidgenoſſen in dieſem Kriege ein- 

ander entgegen ſtanden. Die weitern Kämpſe der Eidgenoſſen 
und ihrer Verbündeten waren auf die Oeſterreicher allein gerichtet. 
Dahin gehört ein Streifzug, welcher Ende Januars 1446 die 
Bö>e von Wyl bis nac< Tägerwylen führte, wo ſie dem Manz 
von Noggwyl , Herrn zu Kaſteln, ſe<s Häuſer verbrannten und 

ſe<38 Gefangene abnahmen. Manz verfolgte ſie mit ſeinen 

Neiſigen; aber die Leute der Stadt St, Gallen und die Be- 
wohner von Keßwyl und Sommeri legten ihm Hinderniſſe in 
den Weg ; die St. Galliſchen nahmen ſogar den im Kampf ver- 

wundeten Edlen , Hans von Bußnang, gefangen und führten 

ihn mit ſich weg. -- Solhe Gewaltthätigkeit vergalten die 
Leute Rechberg3 und ſeine öſterreichiſc< -thurgauiſc<hen Kampf- 

genoſſen damit , daß ſie im Hornung Heiligkreuz ſammt Kirche 
und Pfarrhaus einäſherten, am 3, März Thurſtauden aus- 
raubten, am 22. April die Mühle zu Rikenbach verbrannten. 

Am Montag vor Auffahrt wurde fogar wieder die Lete bei 

Oetwyl durc<brohen und der Markt von Lichtenſteg bedroht, 
auf dem Rükwege 30 Pferde von der Wyler Au weggeſchleppt. 

Endlih wurde dur< die Bemühungen des Pfalzgrafen 

Ludwig von Bayern im Mai 1446 zu Konſtanz ein Vertrag zu 
Stande gebraht , der die Beſtimmungen feſtſeßte, nach welchen 
einerſeits zwiſ<en Zürich und den Eidgenoſſen, andrerſeits 

zwiſchen den Eidgenoſſen und Zürich der Friede unterhandelt 

und jeder Streit entſchieden werden ſollte. Jeßt war endlich 
auc<h den Regierungen wieder ſo viel Muße gegeben , auf Werke 

des Friedens und Heilung der Wunden zu denken, welche der 
PRartheikrieg dem Wohlſtande des Volkes geſchlagen hatte. Es 
war eine ganz neue Erſ<heinung, daß auf Antrag Zürichs Ab- 

geordnete von Zürich, Winterthur, Rappers8wyl , Frauenfeld
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und Dießenhofen zu einer Berathung zuſammentraten, was zu 
thun ſei, daß die armen Landleute nach ſo furchtbaren Ver- 

wüſtungen nicht dur< harte Gläubiger ganz ausgetrieben, ſon- 
dern bei der Bewerbung ihres Berufs geſ<hüßt werden mögen. 
Zum Friedenzabſchluſſe kam e8 aber no<h lange nicht. Erſt 

nach vier Jahren erfolgte Bubenberg3 Spruch und trat Zürich 
zu den Eidgenoſſen wieder in die frühern Verhältniſſe ein. Erſt 
nach ſe<3 Jahren 1452 erlangte Zürich als Entſc<hädigung für 
die erlittenen großen Verluſte, daß ihm von Oeſterreich die 

Grafſchaft Kyburg abgetreten und 1462 die Stadt Winterthur 
käuflich überlaſſen wurde. Die aus dieſem Kriege herrührenden 

Anſtände zwiſchen den Eidgenoſſen und Zürich blieben dagegen 
unerledigt. Die Herzoge behalfen ſich des fünfzigjährigen 
Friedens von 1412 in der Hoffnung, daß es ihnen bis zum 
Ablaufe desſelben do<H no<h gelingen werde, die von den Eid- 

genoſſen ihrem Hauſe entriſſenen Ländereien ſich wieder zuzu- 
eignen. Sie hatten noh Freunde genug in dieſen Landen, die 

ſie dazu aufmunterten. Die Bürger von Dießenhofen waren 

untröſtlich, daß Zürich wieder eidgenöſſiſ< werden mußte und 
dadurc< die Vorhut gegen die Eidgenoſſen wieder verloren ge- 

-gangen war. Die Bürger von Frauenfeld waren in ihrer An- 
hänglichkeit an DOeſterreich neu beſtärkt worden, als Herzog 

- Albrec<ht und ſeine Gemahlin 1449, Montag vor Lichtmeß, mit 
800 Pferden ſie beehrten, in ihrer Stadt das Nachtlager zu 

nehmen; und mit Ehrfurc<t vernahmen ſie aus ſeiner Botſchaft 

vom 19, März 1450, daß er ſich mit ſeinem Vetter Sigmund 
verſöhnt und ihm dieſe Lande abgetreten habe ; und daß ſein 

getreuer Rath, Hans von Klingenberg, ihnen nähere Berichte 
darüber bringen werde. Graf Eberhard von Kirc<hberg, der 
Truchſäß von Waldburg und Leonhard Voll3e>er wurden von 

Herzog Sigmund geſandt, die Huldigung in Frauenfeld einzu- 
nehmen. Großen Vortheil hoffte Sigmund auc< dadur<h zu 
gewinnen, daß 1451 der Biſchof Heinrich von Konſtanz ſich ihm 

auf ſec<h8 Jahre als Kanzler und Diener ergab, um ſeinen 
Scirm für die beiden von ihm verwalteten Bisthümer Konſtanz
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und Chur zu gewinnen. Und ſo konnte e8 ihm au< nicht 
widerwärtig ſein , daß die Neichsſtadt Konſtanz 1452--- 1455 

dur< Erbauung des Kreuzlinger Thors ihre Feſtungswerke ex- 
weiterte und verſtärkte. =- Allein auch die Eidgenoſſen ſc<liefen 
ni<t. Im Jahre 1452 ſchloſſen ſie den erſten Bund mit Frank- 

rei<h. Als3 ihre Verbündeten , der Abt Kaſpar von St. Gallen 
und die Stadt St. Gallen, 1454 mit einander einen Vertrag 
ſchloſſen , laut welhem der Abt die Obervogtei über die Stift3- 
lande in ihrem ganzen Bereiche von Montlingen herab bis an 
den Bodenſee und läng3 demſelben bi3s nac< Münſterlingen, 

von dort bis Bürglen und .die Thur hinauf bis an die Glatt 
und an die Brü&e zu Sc<wänberg abtrat , beſtätigten die Eid- 
genoſſen dieſe Ueberetnkunft und hoben ſie dann auf Klage des 
Stiftskonventes wieder auf, ohne auf DOeſterreihs oder des5 
Kaiſer3 Einſprache zu warten. Mit derſelben Zuverficht übten 

ſie das Schiedsrichteramt aus, als8 die Stadt Konſtanz gegen 
die Appenzeller klagte, daß ſie die Leute von Altnau, die unter 

der Vogtei von Konſtanz ſtanden , in ihr Landrec<ht aufgenommen 

hätten. Sie entſ<hieden zwar gegen ihre Bundes8genoſſen von 
Appenzell; aber ſo ſehr neigte ſic<h da38 Volk im Thurgau den 
Eidgenoſſen zu , daß die Gemeinde von Güttingen ſ<hon im 

folgenden Jahre ſich ebenfalls an ſie wandte, damit ihr Streit 
mit dem Biſchofe wegen des Leibfalls von ihnen geſchlichtet 

werde. In ihren BundeSbriefen löſchten die Eidgenoſſen die 
darin gebliebenen Vorbehalte der Rec<hte de3 Haufes Oeſterreich 

aus, Es8 war dieß die ſtärkſte Antwort, die auf die von 
ODeſterreih an Glarus geſtellte Aufforderung zu Erfüllung der 
Se>ingenſ<hen Lehenpflichten gegeben werden konnte. Daß ſelbſt 

in Zürich die durch Deſterreich herbei geführte Befreundung mit 
dem hegauiſchen Adel ganz erloſhen oder erdrüct ſei und 

Oeſterreich von Zürich nicht3 zu hoffen habe, zeigte 1455 die 
Fehde Zürichs gegen die Grafen von Thengen und Sulz, die 
Wegnahme Egli8saus, das Martyrium des Chorherrn Meiſter 

Hemmerlin. -- In der Stadt Rapperswyl, die ihre Treue an 

Deſterreich mit den größten Opfern erprobt hatte, bildete ſich eine
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eidgenöſſiſ<e Partei unter ven Bürgern, die den Landvogt Heinrich 
von Lupfen beſorgt machte , e8 möchte dieſe Stadt für Oeſterreich 
verloren gehen (1456). E3 ſchien hohe Zeit, ſolchen Verluſten 
dur< nachdrü>lihe Maßnahmen zuvor zu kommen. Herzog 
Sigmund ergriff das mildeſte. Am 16, Auguſt 1458 verſhrieb 

er ſeiner Gemahlin Eleonore, der Königstohter von England, 
auf ihre LebenSszeit als Leibgeding die Gräfſ<haft Kyburg und 
die Städte und Herrſchaften Rapper3wyl , Winterthur , Frauen- 

feld , Dießenhofen , Grüningen und alle andern Beſizungen im 
Thurgau, auF Rheinegg, Altſtetten, RNheinthal , Hohenſax, 
Starkenſtein , Windegg und was er im Lande Sargan38 und 
jenſeit3 des Nhein8 im Vorarlberg beſaß, ſammt der Stadt 
Freiburg im Uechtland. Sol<e Verhöhnung der dur< blutige 
Siege und durc<h Verträge erworbenen Rechte der Eidgenoſſen 
mußte tief verleten. Ungeahtet der Kaiſer ſelbſt als Aelteſter 

des Hauſe38 Oeſterreich der Stadt Frauenfeld am 4. Auguſt 
ſchon jede Huldigung ohne ſfein Erlauben unterſagt hatte, wurde 
dennoH na< Marien Geburt zur Herzogin Eleonore geſc<woren. 

IT. Der Plappertkrieg 1458 und die Eroberung des 
Thurgaus 1460. 

E8 war Uebung , daß beſonder3 in den Reichsſtädten von 

Zeit zu Zeit große Freiſhießen mit der Armbruſt gehalten und 
die Shüßen der benachbarten und befreundeten Städte und 
Orte zur Theilnahme an denſelben eingeladen wurden. Zu 

einem ſolhen Scießen al8 zu einem Verſöhnungsfeſte hatte 
nach Beendigung des gegen die Eidgenoſſen geführten Krieges 
die Stadt Zürich die Eidgenoſſen aller Stände eingeladen, und der 

Zwe war vollkommen erreicht worden. Im Jahre 1458 ver- 
anſtaltete nun auch Konſtanz ein großartiges Freiſ<hießen, das 
10 Tage dauern ſollte. Dreizehn Preiſe (Affentüren, aventures) 

wuürden ausgeſeßt, von welchen der beſte ein verde>tes (ge- 
ſchirrte3) Pferd war, im Werthe von 24 Gulden, der leßte ein
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Goldgulden. Al38 Doppel mußte  ein Gulden eingeſeßt werden. 
Für Laufen, Springen und Steinſtoßen wurden vom Rathe 

Preiſe von einem Gulden beſtimmt. Zu dieſem feſtlichen Schießen 
trafen 285 Schüßen ein , unter ihnen auch ſolhe aus der Eid- 

genoſſenſhaft. Alles nahm ſeinen gewöhnlichen Verlauf, bis 
an einem der letzten Tage, als ein Schüße von Luzern einen 
Bürger von Konſtanz mit einem Berner Plappert *) bezahlen 
wollte und der Konſtanzer denſelben zurückwie3s und ſagte, er 
nehme keine Kuhplappert an. Dieſer Worte halber kamen ſie 
in Zerwürfniß. Der Luzerner mochte darin eine Anſpielung 
ſehen auf den Shimpfnamen Kuhgehyer, Kuhmäuler , womit 
die Eidgenoſſen von ihren Gegnern gene>t zu werden pflegten. 
Der Wortwechſel ſoll in eine Rauferei übergegangen ſein, ſogar 
zu Todſ<lag geführt haben; indeſſen ſagen die gleichzeitigen 
Berichterſtatter **) nichts davon. Der Luzerner, ſagen ſie, habe 
die erlittene Behandlung als einen Brüch des zugeſicherten freien 
Geleit3 aufgenommen und dieß bei ſeiner Obrigkeit eingeklagt, 
die der Ho<hmuth der Konſtanzer ſo ſehr verdroß, daß die 
Luzerner , unter Führung de8 Hauptmanns Nißi, und auf 
ihre Mahnung auc<h die Unterwaldner mit ihrer Krieg3macht 
aufbrachen und andere Orte nachfolgten und miteinander vor 
das Sc<loß Weinfelden zogen. Der Beſißer der Herrſc<haft 

Weinfelden war Berthold Vogt, ein Bürger von Konſtanz. 
Dieſer ſollte alſo zunächſt für die Beleidigung einſtehen. Die 
Zahl der Eidgenoſſen, welche ſich bei Weinfelden zuſammen 
fanden, wurde auf 4000 angegeben. Auch Bern kündigte der 
Stadt Konſtanz auf Mahnung der alten Orte den Frieden 

auf und ließ ſeine Zuzüger bis Burgdorf vorrüken; ebenſo 

*) Plappert, vamals Plaphart geheißen, mittelalterlih blaffardus, franzöſiſch 
blafard, war ungefähr 1%/7 Sdilling, einige Heller mehr over weniger, je 
nach der Münzſtätte, aus welcher er ſtammte. Ein Berner Plappert von 14241 
galt 1 Scilling, ein Zürcher Plappert von 1425 galt 1 Scilling 3 Heller, 
ein Kreuz- Plappert 1 Schilling 5 Heller. 

7**) So lautet wenigſtens ver Bericht in ver handſchriftlihen Chronik Breunwalds, 

der ohne Zweifel aus den Angaben von gleichzeitigen Zeugen ſchöpfte, Die 

bezlglihen Korreſpondenzen vervankt der Verfaſſer der gefälligen Mittheilung 
ves Herrn Nationalratb Segeſſer von Luzern,
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ſagte Solothurn auf Mahnung Bern3 der Stadt Konſtanz ab. 
Die Abſagebriefe beider datirten vom 18. September. Zürich 
bot 1200 Mann auf. Von Scaffhauſen langten am 11, Sep- 
tember ſchon beide Bürgermeiſter im Lager mit der Nachricht 
ein, daß am folgenden Tage ihre Mannſchaft frühe eintreffen 

werde. Unterdeſſen aber , am 11. September, ſchrieben Bürger- 
'meiſter und Rath von Konſtanz an Scultheiß und Rath von 
Luzern: e8 ſei ihnen landmährsweiſe kund worden, daß ſie 
einiger auf ihrem S(Yießen verlaufenen Sachen halben bei den- 
ſelben verſagt worden ſeien; wenn es8 wirklich ſo ſic<h verhalte, 
ſo thue es ihnen leid; ſei jemand bei ihnen ein Unre<ht ge- 
ſchehen, ſo ſeien ſie zu rechtlichem Austrage der Sache erbötig 
und wollen ſih dem Entſc<heide der übrigen Eidgenoſſen unter- 
ziehen.. „Damit hoffen wir Euch und den Eurigen ein Genüge 
gethan zu haben, ſo daß ihr uns darüber nicht weiter drängt.“ 

Die Kriegerſ<haaren jedo<h, durc<h Vermittlung des Herrn Albrecht 
von Sax zu Bürglen und gegen Zuſicherung einer auf Thomas- 
tag zu erlegenden Brandſchazung von 2000 Gulden zum Ab= 
zuge von Weinfelden bewogen, drohten ihr Lager vor die Stadt 
Konſtanz zu verlegen und die Beſizungen derſelben zu verwüſten. 
Biſchof Heinrich ordnete daher ſeinen Generalvikar Nikolaus 
Gundelfinger ab, mit Ritter Heinrih Shwend und Sedelmeiſter 
Nikolaus Brennwald von Zürich , Heinrih Gander und Wernli 
Luſſer von Uri , Wernli Blum von Shwyz, Heinrich Zu Nideriſt 
von Obwalden und Joſt Geori von Zug einen Vergleich zwiſ<hen 

den 5 S<hüßen von Luzern ſammt ihren Geſellen und der 
Stadt Konſtanz zu unterhandeln. Man einigte ſih, daß die 
Stadt Konſtanz „für Brandſchaßung und Wüſtung , die ihr an- 

gedroht war,“ 3000 Gulden baar bezahlen, die Gefangenen 
beiderſeit8 unentgeldlich freigegeben und alle Fehde und Feind-= 

ſchaft, die ſih von etliher Verhandlung wegen dur< etliche 

Eidgenoſſen auf dem Sießen von Konſtanz mit Worten oder 
Werken, deßgleich in dieſer Fehde und Feindſchaft mit Raub, 

Todſc<hlag und Brand verlaufen ſei , verrichtet und geſc<hlichtet 

und Friede und Freundſchaft wieder hergeſtellt ſein ſollen. --
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Hierauf zogen die Eidgenoſſen wieder ab. Berthold Vogt, als 
er wieder zu Lande kam, trat in da8 zürc<herſche Burgrecht 
ein und forderte Erſaß von Konſtanz; mochte aber nic<t dazu 
gelangen. | 

Wie dieſe Ereigniſſe Herzog Sigmund zu Ohren kamen und 

er zugleich vernahm , daß die aus dem Thurgau zurücgekehrten 
Heere3haufen von Uri, Shwyz und Unterwalden in der Stadt 
Rapperswyl Nachtherberge genommen und“für freundſchaftli<e 
Bewirthung Freundſ<haft und Scirm gegen Deſterreih zuge- 
ſichert haben , ſogar auch der Biſchof von Konſtanz ſich beeilt 
habe, mit den Eidgenoſſen einen Vertrag und Bund einzu- 
gehen (17. Oktober 1458), ſc<hien e8 ihm angemeſſen, durc<ß 
eigene Einſihtnahme ſich über die Lage der Dinge zu unter- 
rihten und dur< freundlihen Zuſpruch die abgewandten Ge- 
müther wieder zur Treue zurüczuführen. Seine jugendliche 
Fröhlichkeit und der reiche Glanz und die Milde, die ihn be- 
gleiteten, waren geeignet, ihm die Herzen zu gewinnen. Al3 
er aber am 29. Mai zu Konſtanz als Shirmherr von SeXingen 

die alten Anſprüche an Glarus erneuerte, mußte dieß die Eid- 

genoſſen ihm nog mehr entfremden. Ungeadtet die Geſandten. 
des Papſts, de3 König3 von Frankreich , die Städte Baſel und 

Konſtanz, beſonder3 auc<F der Biſchof von Konſtanz ſich Mühe 
gaben, zwiſchen dem Herzoge und den Eidgenoſſen zu vermitteln, 
ſ<hlug die Unterhandlung dennoFH in das Gegentheil um. Denn 

da die Cidgenoſſen Hand zu bieten zögerten, ſogar dur<h den 
vom Papſte gegen den Herzog verfügten Bann hingehalten, 
dann aber nach der Ausföhnung de3 Herzog38 mit dem Papſte 

von dem Herzoge der Recht3verweigerung beſ<huldigt und mit 
dem Banne bedroht wurden, mußten die vom Herzoge gegen 

die Stadt Rapper3wyl ergriffenen Zwangs8maßregeln , ſeine 

Anſprüche auf die mit Zürich und Scaffhauſen in Burgrecht 
getretene Stadt Stein und der von den Gradnern zu Egli2au 
zwiſhen der Stadt Zürich und dem Herzoge geſtiftete und ge- 
nährte Zwiſt endlich zu einem vollkommenen Bruche führen. 

Drei Tage bevor die Stadt Rapper3wyl dem Herzoge den 
4
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Gehorſam und den Frieden auffündete und zugleich Unterwalden 

und die andern alten Orte der Eidgenoſjen ihre Abſagebriefe 

an den gemeinſamen Feind abſandten; an demſelben Tage, dem 
17. September , in Beſorgniß vor dem ausbrehenden Sturme, 

verfaufte zu Einſiedeln der Edle Jakob Peyer, Herr zu Hagen- 
wyl, ſeine Herrſ<haft Nheinegg mit dem untern Nheinthal um 
600 Gulden an die Appenzeller, und der Herzog zu Inſprugg 
ſeine dem Werner von Zimmern verpfändeten Zölle und Necte 

zu Dießenhofen um 6200 Gulden, an die Stadt Dießenhofen. 

Am 22. September folgte die Abſage von Luzern , am 25. Sep- 

tember diejenige der Grafen von Sargan3, am 27. September 

diejenige der Gradner zu Eglizau. Dann folgten am Michaels- 

tage den 29. September die Zürcher und Glarner, am 3. Ok- 
tober die von Zug. Zu ſpät rechtfertigte Sigmund ſein Ver- 
halten gegen die Eidgenoſſen bei dem Freiherrn von Naron, 

dem er die Abſagebriefe zur Einſicht zuſandte (15. Oktober). 
Dem Freiherrn, mit ſeiner Landſchaft Toggenburg den Cid- 
genoſſen verpflichtet , blieb für den rathloſen Fürſten nichts 

übrig als das Mitleid. 
In denſelben Tagen, da Uri, Sc<hwyz und Glarus über 

den Wallenſee hinaufzogen und Wallenſtadt, Nidberg und Freu- 
denberg einnahmen, bevor no< die Eidgenoſſen über ein ge- 

meinſ<aftlihe3 Vorgehen ſic< hatten einigen können , zogen die 
Gradner von Egli3au mit ihren Söldnern vor die Stadt Win- 

terthur, ſammelten die herbeieilenden Zuzüger aus den eidge- 
nöſſiſhen Orten um ſich und bedrohten die Stadt mit Raub 

* Und Brand. Winterthur begütigte: Obwohl dem Herzog Sig- 

mund untergeben , ſei die Stadt doH der Gemahlin des Herzog3 
als Morgengabe zugeſichert und hätte ihr Treue geſchworen; 
was ihr Gatte gegen die Eidgenoſſen verſchuldet, werden dieſe 

nicht ihr entgelten laſſen; übrigens werde Winterthur nicht 
weigern zu thun, was andere Städte des Herzogs im Thurgau. 

Hierauf zogen die Gradner an der Spiße der Eidgenoſſen von 
Winterthur ab nach Frauenfeld. Um jedo<h , indem ſie Frauen- 
feld belagern, nic<t durch einen gefährlihen Feind im Rücen
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geſtört zu werden, ließen ſie zugleich eine Abtheilung ihrer 

Mannſ<aft nach Sonnenberg hinauf vorrüken ; denn auf dieſer 

Burg ſaß Dietrich Hug von Landenberg, Nath und Diener des 
Herzogs Sigmund. Wie die Gradner verwandt mit den Bon- 
ſtetten , ſcheint er am Streite der Gradner mit Sigmund zu 

ſehr für des Herzog3 Rechte ſich betheiligt zu haben, als daß 
die Verwandtſchaft ihn vor der Feindſeligkeit hätte bewahren 
mögen. Der Aufforderung zur Uebergabe der Burg weigerte 
ſih Hug zu entſprehen. Nun hatte er aber einen gar ſchönen 

Fiſchteih bei der Burg. Als nun die Krieger Anſtalt 

machten, den Teich abzulaſſen , ſchrie er ihnen zu , ſie ſollen 
ihn nicht ſchädigen, er wolle ſ<hwören, zu thun, was8 andere 

Städte und Sclöſſer im Thurgau auc<h thun. Durch dieſe3 
Gelübde rettete er ſein Cigenthum, und die Kriegerſchaar wandte 
ſich um , um die Stadt Frauenfeld auf gleiche Weiſe zu nöthigen, 

Auch hier ſc<hre>ten ſie mit denſelben Drohungen. Wie von 
Winterthur, ſo war auc<h von Frauenfeld im Jahre 1458 auf 

Herzogs Sigmund Befehl der Herzogin Eleonore, gebornen 
Königin von Scottland, gehuldigt worden. Allein die Berufung 
auf dieſe Verpflihtung gegen die Herzogin war nicht genügend, 
um die Eidgenoſſen zum Abzuge zu bewegen; und ohne Hülfe 
des Herzogs war die Bürgerſchaft . Frauenfeld8 zum Wider- 

ſtand zu ſhwac<h. Sie fügte ſiß alſo der Uebermac<ht. Eine 
in das Stadthuch niedergeſchriebene Erklärung entſchuldigt dieſe 

Nacgiebigkeit. Sie urkundet: al8 wir an unſere Herren die 
Eidgenoſſen gekommen ſind, indem ſie uns überzogen und be- 
lagert hatten, was geſchehen iſt zwiſ<hen dem heiligen Kreuztag 

- (14. September) und St. Verenentag (1, September) im Jahre 
ſec<h33ig, haben dieſelben unſere Herren Eidgenoſſen, die VII Orte, 
nämlich Zürich , Luzern, Uri, Schwyz , Unterwalden, Zug und 

Glaru3 un3 und allen, die uns zu verſprechen ſtehen , verheißen, 
uns bei allen unſern Freiheiten, alten Herkommen, Satzungen 

und guten Gewohnheiten bleiben zu laſſen und uns deſſen Brief 
und Siegel zu geben und haben uns deſſen al38 Bürgen geſeßt 
Heinrih Effinger , Niklaus Brennwald , D8wald Sc<mid (Vogt
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zu Kyburg), alle drei von Zürich, Heinrich Dietlin , alt Am- 
mann zu Uri, Dietri< In der Halden de8 Raths zu Sc<wyz, 
Heinrich Sulzmatter, alt Ammann zu Unterwalden nid dem 
Wald, Rudolf von Lätten de8 Rath8 von Zug und Werner 
Aeblin von Glarus. Darauf hin haben die Stadt Frauenfeld 
und alle die Jhrigen den Eidgenoſſen Treue und Gehorſam 
geſhworen mit aller der Gerechtigkeit, wel<he der Herrſchaft 
Deſterreih und der Königin von Scotten zugeſtanden, mit 
Vorbehalt der Rechte de3 GotteShauſes Reichenau. Auf den 
26. September aber ſchwur dann auch die übrige thurgauiſche 
Landſchaft den VIt Orten und zwar zu Handen de8 Scloſſes 

und der Stadt Frauenfeld. 
Nah dieſem leicht erworbenen Siege richteten die Shaaren 

der Eidgenoſſen ihren Zug nach Dießenhofen. Daß aber der 
Gradner auf ſolhe Weiſe an der Spiße eidgenöſſiſ<er Shaaren 

Krieg führe , kam Vielen bedenklich vor. Bezwete er Er- 
oberungen für fich zu machen? War ſeine geheime Abſicht, 

das unter ſeiner Leitung ſtehende Krieg3volk hinauf an den 

Nhein zu führen, um jenſeits den Herzog im Vorarlberg und 
im Tyrol zu befehden? Weder das eine no<g das andere 
durfte geſtattet werden. Daher ſandte Züric<h den Hauptmann 
Hans Shweiger und den Fähnri< Waldmann nach Dießen- 
hofen , damit ſie an die Spiße der eidgenöſſiſhen Krieg8mann- 
ſc<haſt treten , den Vortheil der Eidgenoſſenſhaft wahren, den 

gefür<teten Nachtheilen vorbeugen. Daß ſolches Bedürfniß ſei, 
fühlte die vereinigte Mannſchaft ſelbſt ; daher fanden Schweiger 
und Waldmann freudige Aufnahme und willigen Gehorſam. 

-- Aber von dem bereit3 gefaßten Plane abzugehen, nämlich 
noc< weiter das Land hinauf und über den Rhein zu ziehen, 
ſchien den neuen Befehl8habern nicht räthlich. Mit gemeinſamem 
Rathe der Hauptleute und Zuſtimmung der Mannſchaft wurde 
alſo der Kriegszug fortgeſezt nach Fuſſach , das Schloß Fuſſach 

im erſten Anlaufe na<h vierſtündigem Sturme erobert und ſo- 
dann mit einer der Stadt Bregenz und dem Dorfe Dorrenbüren 

abgedrungenen Brandſ<aßung von 2000 und 1500 Gulden,
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der Rückzug in die Heimat dur< das appenzelliſc<e NReinthal 
angetreten. Eine Shaar von 300 Mann , wel<he von Zürich 

unter dem Oberbefehl des Hauptmanns Felix Oeri und des 
Fähnrichs Jakob Wiß über den Wallenſee hinauf bis in den 
Schanwald geeilt war, um ihnen gegen allfällige Uebermacht 
der Feinde Hülfe zu bringen, kam drei Tage ſpäter ebenfall3 
zurück , ohne einen Feind getroffen zu haben. 

Nun erſt nach Auflöſung jener von den Gradnern zuſammen- 
gerafften Mannſ<haft leitete Zürich eine regelmäßige Fortführung 
des begonnenen Feldzuges ein. Der Herzog hatte nämlich mehr 
al8 40 adeliche Herren mit ihrem Gefolge zu Beſezung und 

Bewahrung der Stadt Winterthur entboten. Vor andern werden 

genannt die Truchſäßen Hans und Hans Heinrich von Dießenhofen 
und Merk der alte und Merk der junge von Hohen Em8, welche 
für die in Dorrenbüren erlittenen Shädigungen Nache zu nehmen 

hatten. Andere von Oeſterreich belehnte Herren aus dem Thurgau 

waren: Viktor und Claus von Münchwyl; Werner und Jakob 
von Scinen; der alte Beringer, Han3 Albrecht, Hug Beringer, 

der junge, von Landenberg, der alte und der junge Eberhard 
von Boswyl , der alte und der. junge Hans von Grießheim, 
der Freiherr Albre<ht von Bußnang, der Truchſäß Heinrich. 
Dieſe Beſaßung , im Eifer für die Rechte des Herzog38 , bedrohte 

die zürherſchen Angehörigen der Grafſchaft Kyburg , ihnen die 
Häuſer an den Himmel zu hängen. Da dieſe Drohungen mit 
manchen Gewaltthätigkeiten begleitet wurden , ſandte Zürich die 

vom Oberlande her zurückgekommenen 300 Krieger unter dem 
Oberbefehl des Hauptmann8 Oeri na< Winterthur voraus, 

um auf dem Heiligenberg über der Stadt eine vortheilhafteſte 
Stellung einzunehmen. Na einigen Tagen rückte die Haupt- 
mac<ht unter Hauptmann Scweiger naM mit dem Panner, 

das im Kloſter Töß aufgerichtet wurde. Zu ihnen geſellten 
ſich bald auch die Zuzüger von Appenzell, aus der Landſchaft 

der Abtei St. Gallen und aus der Grafſchaft Toggenburg; ebenſo 
die thurgauiſchen Herrſchaftsleute des Herrn von Sax zu Bürg- 
len. Den Herrſ<aftsleuten von Kyburg wurde das Lager in
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Veltheim angewieſen und man fing an, die Stadt zu belagern. 

Vom 4. Oktober an drei Wochen lang wurde ſie beſhoſſen, ohne 
- Erfolg. Die Bürgerſhaft hielt mit der Beſaßung treu und 
muthig zuſammen, um alle Angriffe abzuwehren. 

Unterdeſſen waren auc<h die Mannſc<haften der übrigen eid- 
genöſſiſchen Orte vor Winterthur angelangt und von dem Herzog 
eine ſtarke Beſazung nac<h Dießenhofen verlegt worden, und 
ſammelte ſich ein öſterreichiſche3 Kriegs3heer in Ratolfs8zell. Werner 
von Schinen (Bruder Ulri<hs von Scinen, Herrn zu Ga<hnang), 
welchen Graf Heinrich von Lupfen, der öſterreichiſche Landvogt, 
zum Befehl8shaber Dießenhofen3 beſtellt hatte, machte einen 

Streifzug bis Oſſingen , um die Aufmerkſamkeit der vor Winter- 

thur liegenden Eidgenoſſen auf ſich zu ziehen und dadurc<h der 
geängſteten Stadt ECrleichterung zu verſchaffen. Dieſe3 Anlaßes 
waren die Zürc<her und Berner froh, ſi< ander3wohin zu wen- 

den. Die Zürcher hätten die Herrſ<haft über Winterthur nicht 
gerne mit ihren Verbündeten getheilt. Die Berner, denen die 
Stadt Winterthur ſeit 1427 ein Kapital von 5150 Gulden 
ſchuldete, wollten ihre Schuldforderung nicht dur<h Zerſtörung 

ihres Pfandes in Gefahr ſeßen. Daher wurde die Hauptmacht 
der Belagerer nac< Dießenhofen entſendet. Die Banner von 
Luzern, Shwyz, Glarus8, Schaffhaufen, Appenzell, Rapper3wyl 

wurden befehligt , um über den Rhein zu ſezen und in Gailingen 
eine Stellung einzunehmen , welche zugleich die Stadt beherrſche 

und ihr die Verbindung mit dem Kriegsheere de8 Herzogs ab- 
ſchneide. Hans8 Schweiger mit ſeinen Zürchern und mit den 
Zuzügern von Uri und Unterwalden eilten voraus , ſich des 
Kloſter8 Katharinenthal zu bemächtigen. Bern mit Freiburg 
und Solothurn und viel ſchwerem Geſhüße folgte na<. Der 
Anſ<lag gelang. Als man nämlich in Dießenhofen bemerkte, 

daß Katharinenthal in Gefahr ſei, eilte die Beſazung zur Ab- 
wehr de3 Feindes herbei. Aber ſc<on drängten die fremden 
Krieger zur Oeffnung der Pforte und warfen, al3 ihrem Rufe 
nicht Folge geleiſtet wurde, Feuer auf das hölzerne Gebäude. 
Das Kloſter hätte ein Raub der Flammen werden müſſen,
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wenn nicht ein Rottmeiſter der Unterwaldner, Niklaus von der 
Flue, erfüllt von Begeiſterung und Muth zur Rettung der 
Unſchuldigen, dem Frevel gewehrt hätte. EndliH wurde die 
Pforte geöffnet. Und während die Beſaßung für das Kloſter 

fürchtete, gelang e8 dem Gewalthaufen, das andere Rheinufer 
zu gewinnen. Der Zuzug von Shaffhauſen, auf dem rechten 
Rheinufer nach Gailingen vorgerüct , hatte den Uebergang 
dadur< erleichtert, daß er dur<h das ſchwere Geſchüß, welches 
über den Rhein herüber ſpielte, den Widerſtand der Beſazung 
brac<h. Auf ſolhe Weiſe wurde die Stadt von beiden Seiten 
eingeſchlofſen und zur Uebergabe aufgefordert. Noh getröſtete 
ſich zwar die Beſaßung des verheißenen Entſaßes von Na- 
tolf8zell her. Bei der Sorgloſigkeit der eidgenöſſiſh<hen Wachen 
gelang es ſogar einer Shaar Reiter, unter dem Abhange hin 
bi8 nahe zur Brücke vorzudringen und der Beſaßung Muth 
einzuſprehen. Allein wie von den Belagerern die Stadt ſchärfer 
bewac<ht und täglich mehr gedrängt wurde und ſelbſt die Heeres- 
macht des Herzogs in Ratolfs8zell keinen Angriff auf die Eid- 
genoſſen zu machen wagte, glaubten S<ultheiß, Rath und 

Bürger , ihrer Treue gegen den Herzog und dem ſeiner Ge- 
mahlin geleiſteten Eide alle billigen Opfer gebra<ht zu haben. 
Am 28. Wintermonat, im zweihundert und zwei und achtzigſten 

Jahre alſo , ſeit Graf Hartmann von Kyburg den Grundſtein 
zur Stadt Dießenhofen gelegt hatte, ac<tzehn Jahre, nac<hdem 
ſie freiwillig aus der Reichsunmittelbarkeit wieder unter Oeſter- 

reih3 Herrſchaft zurüFgekehrt war, anerbot Dießenhofen den 
Eidgenoffen der VIII alten Orte der Eidgenoſſenſhaft und 

Schaffhauſen gegen Zuſicherung aller biöher genoſſenen und 
erworbenen Rechte und Freiheiten, Treue und Gehorſam zu 
leiſten, wie ſfolches bis dahin gegen Oeſterreich geübt worden 
ſei. Nicht ohne Mühe gelang e3 dem Biſchofe von Chur, die 
Eidgenoſſen zur Gewährung dieſer günſtigen Bedingungen zu 

bewegen. Die 3000 Gulden, welche die Stadt noc<h dem Herzoge 
für den Auskauf ſeiner Gefälle ſchuldete und jeßt den Eid- 
genoſſen verzinſen ſollte, ſchienen, obwohl ſie nur ſfeh8 Mann
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verloren hatten, dennoH ein zu geringer Erſatß für die An- 

ſtrengungen , welche ſie ſich geben mußten, in den Beſiß der 
Stadt zu kommen. 

Während dieſes am Rheine geſchah, hatte Winterthur ſich 
der um die Stadt gelagerten Mannſ<aft mit heldenmüthiger 
Beharrlichfeit und Mühe erwehrt. Nun aber wecte der Winter- 
froſt die Begierde nac<h der Heimat, Zürich und Bern hatten 
nog andere Gründe zu dem Wunſche die Belagerung von 
Winterthur auszuſeßen. Dieß erleichterte den Vermittlern die 
FriedenShandlung. Wiederum war es Pfalzgraf Ludwig von 
Baiern, der den Krieg zwiſhen Zürich und den Eidgenoſſen 
dur<h ſein Frieden3wort beſhworen hatte, der nun unterſtüht 

von den Abgeordneten de3s Herzog3 von Bayern und der Biſchöfe 
von Baſel und Konſtanz , ſowie auch der Städte Baſel und 

Konſtanz vermittelnd zwiſ<hen den Herzog Sigmund und die 
Eidgenoſſen trat. Am 11. Dezember kam ein Vertrag zu Stande, 

- nach welchem die Belagerung von Winterthur aufgehoben, ein 
Waffenſtillſtand bis Pfingſten 1461 beobachtet , unterdeſſen die 

eroberten Städte und Landſchaften von den Eidgenoſſen beſetßt 
bleiben, von den Friedens8mittlern aber Veranſtaltung zu einer 
die gegenſeitigen Klagen und Forderungen beſeitigenden Frieden3- 

verhandlung zu Konſtanz getroffen werden ſolle. 

Die Eidgenoſſen ließen ſich dieſe Bedingungen um ſo bereit. 

williger gefallen, da ihnen durc< dieſelben einſtweilen alle3 
zugeſtanden wurde, was ſie fordern oder wünſ<hen mochten, 

wenigſten3 eine längere Fortſezung des Kriegs ihnen den Winter 
über mehr al3 die endliche Eroberung von Winterthur nicht in 
Ausſicht ſtellte, dieſe Stadt aber, auf allen Seiten mit öſter- 

reichiſhem Gebiete außer Verbindung geſeßt, ihnen auf lange 
Beit nicht entfremdet bleiben konnte. 

Sc<hon während de3 Kriegs hatten nämlich die VU Orte, 
na<hd em Frauenfeld und die Landſchaft Thurgau bereits den 
Huldigungseid geleiſtet und auch Dießenhofen durc< BVertrag
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und Eid den IX Orten ſich verpflichtet hatte, der Stadt Frauen- 

feld die verheißene Verbriefung ihrer Rec<hte am 28. Oktober 
zugeſtellt. Auch mit Sigmund von Hohen- Landenberg, dem 
Beſiher der Burg Frauenfeld, war an demſelben Tage ein 
Vertrag feſtgeſezt worden, laut welchem ſie ihm wieder ein- 
geräumt wurde, er ſie aber nicht nur den Eidgenoſſen offen 
halten , ſondern auch ſeine Leute den VI Orten huldigen und 

ſc<hwören follen , zur Beſchüßung der Stadt Frauenfeld behülflich 
ſein zu wollen. Damit der Burgherr und die Beſaßung auch nicht 
geheime, die Sicherheit der Stadt gefährdende Verbindungen 
unterhalten könne, wurde bedungen, daß das beſondere Schloß- 
pfört<en, das dur< den Graben neben der Stadtmauer unmittel- 

bar in's Freie führte, zugemauert werden müſſe und nur mit 
Einverſtändniß der VII Orte wieder hergeſtellt werden dürfe, 
und daß in KriegsSzeiten eidgenöſſiſche Wächter auf den Thurm 

gelegt werden ſollen. Auf ſolhe Weiſe war die Bürgerſchaft 

gegen jeden feindlichen Ueberfall von dieſer Seite geſichert und 
dur<h die Beſtätigung ihrer Nechte und Freiheiten zur dankbären 

Anhänglichkeit ſo ſehr verpflichtet , daß die VI1 Orte kein Bedenken 
hatten ſie mit dem vertrauen3vollen Auftrage zu beehren , bis 
zum vollen Frieden3abſchluſſe treues Aufſehen auf die Grafſchaft 

Thurgau innerhalb der Grenzen des der Stadt Konſtanz zuſtehen- 
den Landgerichtes zu halten. In der thurgauiſhen Huldigungs- 
formel wurde daher die Landgrafſ<haft Thurgau als Lanvdgraf- 

ſchaft Frauenfeld bezeichnet. 

Der Winter von 1460 auf 1461 gieng vorbei, das Frühjahr 
war ſ<on weit vorgeſchritten, aber noch waren keine Vorbereitungen 
zur Friedensverhandlung in Konſtanz getroffen. Erſt einige Tage 
vor Pfingſten nahm Pfalzgraf Ludwig das Geſchäft zur Hand, 

indem er bei den beiden Parteien die Einwilligung zur Verlänge- 
rung der Friſt bi3 auf Fronleichnamstag einholen ließ. Endlich 
wurde der Frieden3vertrag am Montag vor Fronleichnam (1. Juni) 
1461 abgeſ<loſſen und zwar auf dieſelben Grundlagen, wie der 
vorangegangene Waffenſtillſtand , do< nur auf eine Dauer von
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15 Jahren, innerhalb welcher Zeit die einzelnen Anſprachen 
beider Parteien auf dem dur<h den fünfzigjährigen Frieden von 

1412 bezeichneten ſchied3richterlichen Wege erörtert und entſchieden 
werden ſollten. Die Eidgenoſſen blieben alſo in thatſächlichem 
Beſite des. Thurgaus und Dießenhofen3.



Der Zuſtand des Thurgaus bei ſeinem Ueber- 
gange an die Eidgenoſſenſchaft. 

Der Adeſ und die Herichtsherrſchaften. 

Der Kampf, der von den Eidgenoſſen mit Oeſterreich bis zur 

Eroberung des Thurgaus, nur von zeitweiligen Waffenſtillſtänden 
unterbrochen, anderthalb Jahrhunderte lang geführt wurde, hatte 
für die Landgrafſchaft Thurgau zunächſt die Folge, daß der 
thurgauiſche Burgenadel ſehr zuſammen ſc<molz, theilweiſe auch 
verarmte oder im Dienſtgefolge Oeſterreichs au8wanderte. Wenn 
indeſſen ſpäter Kaiſer Maximilians Freunde unter diejenigen 

200 edeln Geſchlechter, deren Untergang von den Eidgenoſſen 

verſchuldet worden ſei, die Freiherren von Bürglen , Klingen, 
Bichelſee , die Cdeln von Wellenberg , Bettwieſen , Spiegelberg, 

Stettfurt , Dießenhofen , Tannegg, Herdern, Noggwyl , Witten- 
wyl, Grießenberg, Freudenfels, ſowie die Hofmeiſter von 
Frauenfeld aufgezählt haben, ſo kann dieſe Aufzählung nur 
inſofern als richtig gelten, wiefernt die Theilnahme an jenen 
Kämpfen dazu beigetragen haben muß, ihre Vermögenskräfte 

zu ſ<hwächen und die Zahl ihrer Familienglieder zu vermindern : 
denn no< am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts8 finden ſich 
Sprößlinge der Herren von Wellenberg, Dießenhofen , Tannegg, 

Herdern und Noggwyl. Mindeſtens ebenſoviel als die feindliche 
Waſffe hat zur Verminderung des eingeborenen thurgauiſchen 

Adels , neben der Auswanderung, die Sitte beigetragen, dem 
älteſten Sohne da8 Haupterbe zuzuwenden , die jüngern Söhne 
auf Chorherren- und Domherrenpfründen oder fonſt in Klöſter
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oder auf Pfarrſtellen zu verſorgen. Wenn dann unglüclicher 
Weiſe der Haupterbe, auf dem der Familienſtamm beruhte, ohne 

LeibeSerben ſtarb, ſo war das Erlöſchen de8 ganzen Geſhlechtes 
die unvermeidliche Folge, und fremde Namen traten in das Erbe 
ein. Auf ſolc<he Weiſe ſtarben die Herren von Bürglen au3, die 

Herren von Bußnang, von Grießenberg, von alten Klingen 
U. f. w., und finden ſich um 1460 viele ganz fremde, beſonders 
aus Schwaben gebürtige Familien im Beſike der thurgauiſchen 
Gericht8herrſc<aften. Aus demſelben Grunde kamen andere 
Herrſchaften in den Beſiß von Klöſtern und Städten. 

Die große Zahl Üleiner Gerichtöherrſhaften, in welche die 
Landgrafſchaft zerſplittert war , befand ſic< zur Zeit des Ueber- 

gangs derfelben an die VII Orte im Beſiße von verhältniß- 

mäßig wenigen Händen. Den Klöſtern und Stiften war es 

gelungen, viele ihrer früher den Burgherren verliehenen Herr- 
ſ<aften wieder an ſi< zu löſen und unter die unmittelbare 
Verwaltung ihrer zeitweiligen Amtmänner zu ſtellen; und manche 
weltliche Herren hatten ebenfalls durch Erbe und Kauf ihr 
Gebiet über benachbarte Herrſchaften erweitert. 

Unter der unmittelbaren Verwaltung des Stifte8 St. Gallen 
ſtanden nunmehr die Gerichte von Romanshorn, Keßwyl, Herren- 
hof, Sommeri, Sitterdorf. Sie wurden Malefizgerichte genannt, 

weil der Abt in denſelben alle hoheitlihen NRechte beſaß mit 
Aus3nahme des Blutgerichts , daher die tode8würdigen Verbrecher 
dem thurgauiſchen Landvogte zu Handen des8 Landgericht3 ab- 
geliefert werden mußten. Daſſelbe Necht beſtand hinſichtlich 
des Schnekenbundes8gerichtes, das von der Abtei der Stadt 
Wyl geliehen war. Das Berggericht dagegen (auf den Abhängen 
de3 GabrisſtoF38) und das Gericht Nickenba<4) wurden zwar 
ebenfalls durc< die Amtleute des Abtes von Wyl aus verwaltet, 
waren aber der Obervogtei des Landvogtes unterworfen. 

Da3 Domſtift Konſtanz hatte unter ſeine unmittelbare Ver- 

waltung vereinigt die Gerihte Arbon und Horn, Egnach, 

Gottlieben ſammt Tägerweilen, Engwylen und SigerShauſen, 
Tannegg , Biſchofszell und Schönenberg und Güttingen.
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Von reichenauiſchen Amtleuten waren verwaltet die Gerichte 

Ermatingen, Triboltingen, Mannenbach , Salenſtein, Frutweilen, 

Berlingen, Steborn, Müllheim , Langen-Er<ingen (Langdorf). 
Auch andere Stiſfte und Klöſter beſaßen einzelne Gericht3- 

herrſchaften, nämlich die Comthurei Tobel die ehemals toggen- 
burgiſ<hen Herrſ<haften Tobel und Hatnau , Wildern und ſpätere 
Erwerbungen zu Herten; die Propſtei Ittingen die Gerichte zu 

Veßlingen ; die Abtei Fiſchingen ſeit 1442 Jfwyl und Landsbergz 
das Frauenkloſter Feldbach ſeit ſeiner Stiftung die Gerichte zu 
Neuwylen ; das Frauenkloſter Münſterlingen ſeit 1412 die Vogtei- 
Gerichte von Keßwyl und Uttwyl ; das Frauenkloſter Dänikon 
da3 Gericht Adorf ſeit 1442; das Chorherrnſtiſt zu Biſchofs- 

zell die Gerichte Pelagien-Gott8haus und Mühlebach, das 
Chorherrenſtift St. Johann zu Konſtanz das Gericht Lippers- 
wylen; das Stift St. Stephan zu Konſtanz das Gericht Anwyl. 

Der Stadt Konſtanz ſtand die Gericht3barkeit über das vor 

ihren Thoren liegende Gelände Tägermoo8 zu. Im Jahre 1447 
hatte fie von Hans von Klingenberg dur< Kauf auc<h das 
Raitigerict und im Jahre 1449 Anrecht auf die Vogteigerichte 
Eggen erworben. 

Ebenſo hatten die Stadtgenoſſenſchaften Frauenfeld, Biſhofs- 
zel , Dießenhofen ihren Gericht3kreis über ihre Umgebungen 

ausgedehnt. Dem Stadtgerichte Frauenfeld war nicht bloß das 
Gericht Felben zugetheilt, ſondern auch die Herrſchaft Straß 

und die Höfe Gerlikon, Murkhard, Dingenhard und andere 
kleine Ortſhaften. Das Stadtgericht zu Biſchofszell hatte einen 
Gerichtskreis , der ſich beſonder3 jenſeit3 der Thur über eine 

größere Anzahl Höfe ausdehnt. Sogar der Spital von Biſchof3- 
zell übte über einige ſeiner Höfe, 3z. B, über Ghögg , eigene 
Gerichtsbarkeit. Davon unterſchieden war die Gerichts8barkeit, 

welche der Rath von Biſchofszell über die von der Stadt erkaufte 
Herrſchaft Heidelberg und Hohentannen ſeit 1439 ausübte, -- 

An Dießenhofen waren von der kyburgiſchen Vogtei die Gerichte 
von Schlatt , Schlattingen und Baſadingen übergegangen. -- Die 
Stadt Wyl übte die Gericht5barkeit über Wallenwyl und Herdern.
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Endlic<h hatte Ste>born zwar nicht außerhalb ſeiner Mauern, 
ſo dohß über den herrſchaftlichen Thurm in der Stadt gericht38- 

herrliche Rechte erworben. 
Unter dem Namen der Edelleute, wel<he im Beſiße der 

übrigen Herrſhaften waren, finden ſich nur noh wenige urſprüng- 

li< thurgauiſ<e, nämlich die Herren von Klingenberg, die 
Schenken von Kaſtel, die Rif, genannt Welter von Blidegg, 
die Lanz von Liebenfel8, die Herren von Wellenberg, die 
in Konſtanz eingebürgerten Herren von Noggwyl und die 
im Dienſte des8 Biſc<hofs8 von Konſtanz und de3 Abtes von 
St. Gallen ſtehenden Herren von Anwyl und Ruggen von 
Tannegg. Die Herren von Klingenberg, welc<he ſchon zur Zeit 
des Appenzeller Kriegs ihre Stammburg Klingenberg dem Her- 
mann von Landenberg abgetreten und au<h die ihnen vom 
Kaiſer verliehene Vogtei Eggen, wie die Herrſhaft Bürglen, 
wieder veräußert und dagegen zu Stein und im Hegau Güter 

erworben hatten, beſaßen im Thurgau nichts mehr als das 

Löſung3reht an ihre dem Han8 von Fulach 1419 verpfändete 
und auf Figura Bletſcher von Zürich vererbte Herrſhaft Stamm- 
heim. Die Scenken von Kaſtel hatten längſt die Burg Kaſtel 
bei Konſtanz, von welcher ſie den Namen führten , dem biſchöf- 
lihen Lehenherren überlaſſen müſſen, dagegen die Herrſhaften 

OetliShauſen und Mammert3hofen erworben. Die Rif, genannt 
Welter, in fortwährendem Beſite von Blidegg, verzweigten ſich 
auf die Herrſchaft Kefikon. Die Lanz von Liebenfels dagegen 

blieben auf ihre urſprüngliche Herrſchaft beſhränkt. Konrad 
von Wellenberg beſaß in der Nähe ſeiner Stammburg nur no< 
einige Anre<hte zu Thundorf. Seine Stammverwandten traten 

in die Genoſſenſchaft zürc<herſcher Bürger. Glülicher waren 
die Roggwyl. Ihrem urſprünglichen Wohnſize entfremdet waren 
ſie, nachdem die Erben des Herrn Manz von Roggwyl die 
Herrſ<haft Kaſtel und Tägerwylen den biſchöflichen Lehenherren 

wieder abgetreten hatten , durc<ß Kauf und Erbe Beſiter geworden 
von der Herrſhaft Berg und den Vogteien zu Hof, Riet und 
Rüti, Bottighofen, EmmisShofen und Wagenhauſen. Freudenfels
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beſaßen ſie gemeinfam mit den Herren von Roſenegg. -- Die 
Edlen von Anwyl aber, nachdem ihr Erbe, die kleine Burg 

Anwyl bei Buhwyl, längſt an die Helmödorf übergegangen war, 
beſaßen nur die Herri<aft Dozwyl und Hamisfeld als Eigen; 
und die Ruggen von Tannegg , biſchöfliche Vögte der Herrſchaft 
Tannegg , vermochten kaum im Ruggengute zu Weinfelden die 
Erinneruug an ihren Namen zu befeſtigen. Die Herren von 

Müncwyl hatten wahrſcheinlich ihren Stammſiß im Toggenburg. 
Sie beſaßen im Thurgau die Vogtei Hüttwylen und die Burg 

Helfenberg. Von dem Bättler von Herdern gieng die Herrſchaft 
Herdern an die Egli von Herdern Über. 

Den eingebornen thurgauiſchen Edelleuten gleich zu achten 
waren die Herren von Landenberg. Sie verzweigten ſich in die 
Linien Alten-Landenberg, Hohen -Landenberg - und Breiten- 
Landenberg. Zur Zeit des8 Konſtanzer Concili ſaß ein Herr von 
Alten-Landenberg auf Sandegg. Edle von Breiten-Landenberg 
erwarben 1341 die Herrſchaft Hagenwyl, 1359 die Herrſchaft 

Güttingen und Moosburg, 1440 die Herrſchaft Alten-Klingen. 
Ihre Vettern von Hohen -Landenberg - Greifenſee, längſt auf 
Sonnenberg angeſeſſen und von Oeſterreih mit der Burg 
Frauenfeld belehnt , hatten 1358 die Herrſ<haft Bichelſee, 1385 
die Herrſchaft Wellenberg, 1451 die Herrſchaft Mammern und 

Neuenburg und andere Güter theil3 erkauft, theils ererbt. 
Jeßt noc< beſaßen die erſtern die Herrſ<haft Alten-Klingen 

ſammt den Gerichten Märſtetten, Wigoldingen und ZUhard ; 

die leztern die Herrſhaft Sonnenberg mit Stettfurt , Maßingen, 
Gunteröhaufen, das Schloß Frauenfeld , und die Herrſchaften 

und Gerichte zu Wellenberg, Mammern und Neuenburg. 
Ebenſo alt wie die Beſikhrechte der Herren von Landenberg 

waren diejenigen der Herren von Helms8dorf. Sc<hon 1296 wird 

der Name Heinri<38 von Helm3dorf in thurgauiſhen Urkunden 
erwähnt. Bald erlangten ſie feſten Wohnſit zu Anwyl und 

Buhwyl. Seit 1351 findet man ſie als Nachfolger der Edeln 
von Roſcha< im Beſike der Herrſhaft Eppishauſen , der Gerichte 
zu Ehſtegen und EngisShofen und Oberaach, Harper3wyl und der
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Vogteigerichte zu Langen-Rikenba<. Als Jnhaber der Vogtei- 
gerichte Amri3wyl ſtifteten ſie die Kapelle daſelbſt. Jakob von 

Helms3dorf beſaß 1462 auc<h die Burg und Herrſchaft Grießen- 

berg. Im Dienſte der Abtei St. Gallen waren die Herren von 
Helms8dorf zur Zeit von großem Einfluſſe. 

Ihre Nachbarn , die Peyer von Hagenwyl, hatten 1394 vom 
Biſc<hofe von Konſtanz die Stadt Arbon nac<h Pfandrecht inne 
und genoßen ſie bis 1422. Dann erhielt Konrad Peyer , der 
Gemahl Urſulas von Landenberg, von der Abtei St. Gallen 

die Herrſhaft Hagenwyl zu Lehen. Es8 gehörten dazu außer 
Hagenwyl und Muolen der Burgſtall zu Moos ſammt den 
Vogteigerichten zu Moo3, Hefenhofen, Auenhofen und Almen8- 
berg. 

Einer andern konſtanziſhen Familie gehörte Bernhard von 
Peyer an, der Beſißer der Herrſc<haft Steinegg. 

Auc<h Friedrich von Heidenheim, ſeit 1450 Beſißer der 
Herrſchaft Klingenberg , war Bürger von Konſtanz, obwohl die 

Sage ging, daß bei Ottenberg eine Burg Heidenheim, Stammſit 
ſeiner Vorfahren , geſtanden habe. 

An die Stelle der Freiherren von Bürglen waren nac< dem 
Ausſterben derſelben ihre Verwandten die Herren von Klingen- 
berg getreten und nach ihnen die Freiherren von Sax. Sie 

vereinigten in ihrem Beſitze die herrſ<aftlichen Vogteien Mettlen, 
Ober - Bußnang, Wärtbühl , Leimbach mit Gütern zu Mauern, 
BuchaFern mit Thala>ern, Götikhofen, Sulgen, Nüti, Müle- 
bac<, Buchſc<horen, Hoſenrugg , Hütti8wyl und Held8wyl , Iſtik- 
hofen und einen Theil von Buhwyl ſammt der Keßwyler Burg. 
Albrec<ßt von Sax, Herr zu Bürglen, war ein Bruder des 
Abte3 Gerold von Einſiedeln, und ſeine Gattin Urſula eine 
Tohter Rudolfs genannt Mötteli von Rappenſtein zu alt 

Regensberg. 
Dieſe Herren Mötteli von Rappenſtein , dur< ihren Reich- 

thum bekannt, waren Bürger in St. Gallen. Hans Mötteli 

hatte ſc<hon 1422 die Pfandſc<haft von Arbon und Roggwyl inne. 
Sein Sohn Han3 erbte von ihm die Herrſhaft Roggwyl.
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Vorübergehend nur war die Beſihnahme de3 konſtanziſchen 
Wecſelherren Berhtold Vogt von der Herrſc<haft Weinfelden, 

webhe er ſammt den Burgſtällen Neuenburg uftid Straußberg 
und Gerichten zu Bußnang von dem Freiherrn Hans8 und 
Albrecht von Bußnang 1435 und 1443 erkauft hatte. Dagegen 

genoßen die konſtanziſ<en Patricier Muntprat, Erben der 
Herren von Noſenberg zu Bernang , im Thurgau lange großes 
Anſehen. Sie beſaßen zur Zeit die Herrſchaften Spiegelberg, 

Lonmis und Wittenwyl ſammt den Gerichten Totnach und 
Birwinken , auch die Burgſäße Salenſtein und Riedern , Sandegg 
und Hard mit den Gerichten zu Hattenhauſen. 

Den Herren von Ulm, vor den Landenberg ſchon im Beſite 
von Mammern und Neuenburg, ein altes in Konſtanz und 

Zürich verbürgertes Geſchleht, gehörte als biſ<höflich konſtan- 
ziſ<es Lehen die Gericht3barkeit über Weer38wylen und Alt3- 
hofen. Die Wenginer von Wengi trugen die Burg und Herr- 
ſ<aft Wengi von der Abtei St. Gallen zu Lehen; ebenſo die 

Herren von Grießheim die Herrſ<haft Ober-Neunforn. 
Brun von Tettikofen, genannt Bünderich, Stadtammann zu 

Konſtanz, war von der Abtei St. Gallen mit T hurberg belehnt; 
die Blarer von Konſtanz mit Liebburg. 

Eine Anzahl Dörfer und Höfe ſtanden endli<h unmittelbar 

unter der Landvogtei und dem Landgericht. Sie hatten kein 
ſtätiges Dorf- oder Vogtgericht und kein Gericht3 - Statut, 
Offnung oder Einung , ſondern der Untervoat de8 Landvogts 
mit berufenen Urtheilſprehern ſprach in den üblichen Jahr- 
gerihten nac< allgemeinem Landrehte. Auch modten die Par- 

teien das Re<ht bei dem Landvogte ſelbſt over bei dem Land- 
gerihte ſuchen. Jene uneingetheilten Gegenden hießen vdaher 
die hohen Gerichte. In früherer Zeit, als da8 Landgericht 

no<4 an feinen beſtimmten Ort gebunden war, vielmehr der 
Landrichter bei der Wahl der Malſtätte nach dem Bedürfſniſſe 

der Gericht3hörigen ſich richtete , ſheinen jene hohen Gerichte 
vorzug3weiſe berücſichtigt worden zu ſein. Sie waren aber, 
laut der durF die Beamten bi38 auf die ſpätern Zeiten auf= 

. 4)
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bewahrten Ueberlieferung, damal3 zahlreicher und aus8gedehnter ; 
namentlich dürften die an Konſtanz übergegangenen Gerichts- 

bezirfe, da3 Raitigericht (Gegend von Alter3wylen), und das 
Gericht auf den Eggen (Egolsö8hofen bis Jlighauſen und Al- 
tiShauſen) dazu gehört haben, bis ſie vom Reiche an die 

Herren von Klingenberg verpfändet und endlih an Konſtanz 
verkauft wurden. Die Reſte konzentrirten ſich um Nieder-Aach, 
Ober - Aach , Mattwyl , Riet, Engel3wylen, Mauren, Hugol3- 
hofen , Frilſchen , Verſ<haujen und Tutwyl. 

Volkszuſtände. 

Wie bei dem Adel, ſo waren auch bei dem Volke während 
der anderthalb Jahrhunderte der erſten Shweizerkämpfe mancher- 
lei Veränderungen eingetreten. 

Bemerken3werth und folgenreich war befonder3, daß die 

mündlich überlieferten Offnungen oder Dorf- und Hofrechte in 
Scrift verfaßt und dadurc< der Willkür de3 Herrn und des 
Richter3 eine Schranke geſeßt wurde. Die Vergleichung dieſer 
Dorf- und Hofrechte und der Zeit ihrer Abfaſſung zeigt zugleich, 
daß allmälig eine Milderung eintrat. Die härteſten Forderungen 

und Strafbeſtimmungen älterer Hofrechte erſcheinen in den 
jüngern Abfaſſungen entweder gar nicht mehr oder nur in der 
Geſtalt ſcherzhafter Drohungen. 

Das älteſte in deutſ<er Sprache niedergeſhriebene Dorf- 
recht im Thurgau enthält die Offnung von Eſchenz, aus8 dem 

Jahre 1296. Diejenige von Totnach und Birwinken trägt die 
Jahrzahl 1381; die von Ermatingen iſt im Jahre 1403, die von 
Ueßlingen im Jahre 1420, die von Tannegg im Jahre 1432, 

die von Tobel im Jahre 1460, die von Thundorf im Jahre 
1463 abgefaßt worden ; die meiſten andern ſpäter. Allein au< 

jene erſtern deuten auf eine weiter zurücgehende Abfaſſung 

zurük ; und manche, die keine Jahrzahl tragen und nur in 
Abſchriften erhalten geblieben ſind, tragen die Merkmale einer
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ältern Zeit an ſich, z. B. diejenigen von Ermatingen, Mülibach, 

Güttingen. Sie enthalten Beſtimmungen über die Flurordnung, 
über Erbe und Eigen und die Pflichten und Necte der Hof- 
„und Marchgenoſſen und ihrer Vorſteher und Diener, der Meyer, 
Keller, Weibel und Forſter, über Zwing und Bann, Lehen- 
und Vogtgericht der March- und Hofgenoſſen, Strafenſätße für 
Körperverlezungen und Frevel, Auslieferung von Verbrechern 
an das Landgericht u. ſ. w. Alles dieſe8 na<h alten Ueber- 

lieferingen aus dem Munde der Marchgenoſſen, keine3wegs 

gleichförmig, ſondern in bunter Mannigfaltigkeit, jedoc<h in den 
Grundzügen unter ſich im Einklange. Obſchon daher keine 
einzelne Offnung das ganze Rechtsgebiet umfaßt , ſondern jede 

ſo zu ſagen nur die örtlich nothdürftigen Beſtimmungen ver- 
zeichnet , ſo gewähren ſie do<h , einander ergänzend , ein klare3 
Bild von den zeitweiligen Zuſtänden, Sitten und Recht3zübungen, 
wie aus folgenden Bruchſtücken erſichtlich ſein wird. 

Ueber die Rechte des Kloſter8 Einſiedeln an das Dorf 

Eſchenz ſagt der Hofrodel von 1296: „Zwing und Bann ſtehen 
dem Meyer zu Handen des Gott3hauſes zu. Drei Male jährlich 

ſoll er alle Hofbewohner, die volljährig und belehnt und be- 
weibelt ſind , berufen; iſt dann ein Gut nicht in Ordnung oder 
unbeſeßt , ſo ſoll der Meyer die Hofleute bei ihrem Eide an- 

fragen , wem das Gut übergeben werden ſoll, und dieſem ſoll 
er dann das Gut zu übernehmen gebieten; und kein Hagſto> 

mag es hindern, daß er nicht den Belehnten von der Hube auf 

die Schuppi3 und von der Schuppis auf die Hube verſetße. 
Solche Verſezungen ſollen vorgenommen werden am Tage nach 

Wattburg (1. Mai), ſollen auc<h ſogleich in Rechtskraft treten. 
Dagegen ſoll drei Jahre lang der dritte Theil des Gutsertrags 

der Herrſchaft abgeliefert werden. Stirbt ein Mann, der Kinder 

hinterläßt , welche dem Gute nüße ſein können, ſo wird ihnen 
die Hube für einen Ehrſhatz von fünf Schillingen, die Shuppis 

für achtzehen Pfenning geliehen; der Ehrſchaß der Hube fällt 
dem Gottö3hauſe zu, derjenige der Schuppi3 dem Meyer. =- 
Jede Hube gibt an der Auffahrt ein über ein Jahr altes und



68 

unbeſhHorene8 Shaf, -- am Martinstag den Kernenzin3, -- 

am Konradstag ein Sc<hwein, am Andrea3tag den Haberzins. 

Jede Säumniß wird mit 3 Scillingen gebüßt. 
Ueber die Faſtnahthühner , . welHhe die Bewohner von Er- 

matingen wie andere Gott3hausleute an die Reichenau zu 

liefern hatten , ſagt die alte Offnung: Der Herr von Reihenau 
hat das Reht, daß jeder Hofhörige ihm ein Faſtnachthuhn 
gebe , da8 Kopf und Shwanz habe. Der Keller und der Weibel, 
wenn ſie den Knec<t de8 Herren bei der Einſammlung der 

Faſtnachthühner begleitet haben, mögen nach dieſer Einſammlung 
jeder für ſich ein Huhn dem Knechte von der Stange nehmen. 
Wäre in einem Hauſe eine Kindbetterin , ſo ſoll der Kne<ht dem 
Faſtna<hthuhn den Kopf abreißen, da8 Huhn in das Haus 

werfen und ſeinem Herrn nur den Kopf bringen. Die Frau 
ſoll das Huhn eſſen. =- Dieſelbe Beſtimmung zu Gunſten der 
Kindbetterinnen kommt au<h in andern Offnungen der reichenau- 
iſchen Hofgüter vor , 3. B. in derjenigen von Wellhauſen. 

Nachſicht und Strenge finden ihren ſpaßhaften Ausdru> in 
der eben genannten Offnung von -Wellhauſen, bei den Beſtim- 
mungen über den Haberzins, Der Zinſer, heißt es, iſt nicht 
gehalten , Diſtelkolben oder Stroh oder Keime aus dem Haber 
zu wannen; er mag alle3 dabei laſſen; dann aber mag der 

Herr den Zinshaber auf einen Pelzmantel ſchütten, und ſo 
viele Halme am Mantel hängen bleiben, ſo viele fünf S<il- 
linge ſoll der arme Mann Buße entrichten. Ein ähnlicher 

Scerz geht auf das Zin8tuc<. Die Hubbeſizer zu Wellhauſen 
geben 32 Ellen Hubtuch. Dieß ſoll der Weber ſo weben, daß 

er ſelbſt verſichere, e8 nicht beſſer machen zu können. Wird es 
dann nac<h Au gebracht, ſo ſoll man e38 auf den Raſen ſpreiten, 
und iſt e3 dermaßen, daß die Gänſe wohl Gras hindur< eſſen 

mögen und nicht Hunger ſterben, ſo ſoll der Herr es annehmen; 
iſt e3 aber beſſer, ſo mag e3 der Herr nehmen oder nicht, und 

für das Tuch gibt man dem Herrn von Au 8 Scillinge. 
Hinſichtlich der Frohnen ſagt die Offnung von Thundorf: 

Wer in dieſen Gerichten haus8hablich ſikt, ſoll dem Herrn jähr-
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lich einen Tagwen thun, und zwar in dem Grafenwingarten ; 

und er ſoll bei Sonnenſchein vom Hauſe an den Tagwen gehen; 
und wer an einem ſol<en Tagwen bei ihm ſelbſt iſſet, dem 
gilt e8 für zwei Tage; wer aber zwei Tagwen thut, dem ſoll 

man vier Hofbrote und ſo frühe Feierabend geben, daß er bei 
Tage noc<h auf ſeine Kammer kommen mag. Ztem die Güter 
und die Tagwen, die aus den Gerichten gehen, haben das 
Recht, daß, wenn ein Herr ſtatt der Tagwen das Geld will, 

man ihm nicht mehr als ſe<h38 Pfenning für den Tagwen zu 
geben verbunden iſt. 

Die Größe eines folchen Brotlaibe3 wird in der Offnung 
von Ermatingen ſo bemeſſen: wenn man denſelben auf den 

Fußrücken (Richen) aufſeßt, ſo foll er ſo weit hinauf reichen, 
daß man einem Knehte oder Hunde ein Morgenbrot oberhalb 
dem Knie abſchneiden mag. 

In Bezug auf die Flurordnung gaben die Offnungen die 
Berechtigung zu Tritt und Trat als die Abgrenzung des Banns- 
gegen die Nachbarſchaft an. 

UVeber die Handhabung der Flurordnung ſelbſt und den 
Gemeind3bann ſpricht ſich die Offnung von Güttingen ausführ- 
li<her. aus als andere. Eine Gemeinde daſelbſt, ſagt ſie, ſoll 
ein Gericht haben, nämlich ſe<s5 ehrbare Männer erwählen 

und ſie alle drei Jahre ſo ändern, daß zu drei alten drei neue 
kommen; dieſe ſe<s8 Männer follen von der Herrſchaft in Eides- 

pfliht genommen werden, das Dorf Güttingen, ſo viel nöthig, 

zu bannen und zu verbannen und jede Verleßung der herkömm:- 
lichen Ordnung dem Ammann zu melden. Zu ſol<hem Zwede 

ſollen ſie jährlich ein oder zwei Male den Gemeindebann über- 
gehen und alle Wege und Fatgraben beſehen. Wer dem andern 
ſeinen Obſtbaum ſchüttelte , wurde, wenn e8 am Tage geſchah, 

um 1 Pfund Pfenning gebüßt, geſchah e8 Nacht3 um 10 Pfund, 
und dieſelbe Buße zahlte wer e8 ſah und dem Ammann nicht 

Anzeige davon machte. Wer dem andern ſeine Felben bandete 
oder ihm aus ſeinem Nübenader, Erbſena>er oder Krauta>er 
etwas entwendete, war, wenn es am Tage geſc<ah, zu 5 Scilling
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Pfenningen, bei Na<ht zu 3 Pfund Pfenningen verfallen. 

Traubendiebſtahl am Tage zahlte 1 Pfund, bei Nacht 10 Pfund 

Buße. Wer Stroh, Heu, Holz oder Dünger außer die Gerichte 
verfaufte , mußte für jedes Fuder 5 Scilling Buße entrichten. 

Der Traubendiebſtahl bei Na<ht war im Zttinger Gericht 
bei 10 Pfund Pfenning oder Verluſt der Hand verpönt. Ebenſo 
in Triboltingen. 

Laut der Offnung von Adorf war der Weibel daſelbſt zu- 
gleih Flurſchüß. E3 lag ihm ob, täglih zwei Male in Holz 

und Feld zu gehen. In der Erndte ſollte er der erſte ſein, der 
in das Feld, und der letzte, der au3 dem Felde gehe, und An- 
zeige jedem geben, dem ein Shaden geſchah. Dafür erhielt er 
aus dem Kelnhof zwölf Garben, zur Hälfte Fäſen, zur andern 
Hälfte Haber, nebſt einer Bürde Heu; von jeder Hube vier 
Garben und ein Berling Heu; von einer Shuppi3s zwei Garben. 
Ferner waren drei Baumeiſter geſezt, welche über Zäune, 
Wege und Graben Aufſicht hielten und in Verbindung mit dem 
Weibel jährlih im Walde Jedem ſeinen Antheil Holz nach 
Maßgabe ſeiner Güter und Bedürfniß zumaßen. Aus der Ge- 
meinmard< ander8wohin Holz zu verkaufen war verboten. 

Das gegenſeitige Verhältniß des Grundherrn oder Lehen- 
herrn und de3 Vogt3 oder Vogtherrn wird in der Offnung von 
Ermatingen dahin beſtimmt: der Herr von Klingenberg oder 
wer Vogt iſt, wenn bei den Gericht3verhandlungen die großen 
Frevel zur Behandlung kommen , hat das Recht, dem Ammann 

oder Stellvertreter de3 Abte3, den Gerichtsſtab aus der Hand 
zu nehmen und ſelbſt über den Frevel zu richten. Daſſelbe 

Recht übte der Herr von Altenklingen al3 Vogtherr zu Wigol- 
tingen gegenüber dem Domprobſt al8 Grund- und Lehenherrn; 
und dafür bezog der Vogtherr den dritten Theil der Bußen. 

In der Eigenſ<haft des Schußherrn erhielt der Vogt jährlich 
aus den Hofgütern ferner 17 Mütt Kernen, 27*/- Mütt Haber, 
4 Pfund Pfenning Vogtſteuer , 2!/- Pfund Pfenning Shafzinſe 
und 2 Schweine, zufammen an Werth wenigſten 14 Scilling 
Pfenning. Wenn ſodann ein Vogt in Krieg verwi>elt wurde,
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ſo übergab er ſein Vogtreht dem Domherrn, und wenn der 

Domherr Krieg hatte, ſo gab er ſfeine Rechte dem Vogte, damit 

auf jeden Fall die Inhaber der Hofgüter unbeſchädigt bleiben. 
Dem Domherrn lag es ob, die Hofleute gegen Uebergriffe 
des Vogts zu ſ<hüken; ebenſo hatte der Vogt die Pflicht, die- 
ſelben gegen den Domherrn, oder den Domherrn ſelbſt gegen 
die Angehörigen zu ſhirmen. Konnten dieſe aber weder bei 
dem einen, no< bei dem andern zu ihrem Rechte gelangen, ſo 
mochten ſie in der nächſten Reichsſtadt, zu Konſtanz, Schirm 
fuchen, und wenn ſie da nicht Gehör fanden, in einer andern 
nahen Reichsſtadt, bis ihnen geholfen ſei. Weder der Dom- 
probſt noc<h der Vogt durfte einen unverleumdeten Mann, der 
ſein Recht vertröſten mochte, weder gefangen ſeßen , no<g thür- 

men, noh auf Sto> und Blo> führen; denn der Hof habe 

auc< Sto> und Galgen und einen Ehſpann, und wa3 den Hof- 
gerichten zuſtändig ſei, darüber habe ein Landgraf zu richten. 

Die Propſtei JIttingen hatte keinen Vogt über ihre Gerichte 

zu Ueßlingen. Der Propſt mochte felbſt Gericht halten oder 
einen Richter nac<h Belieben ſezen. Wenn Todtſ<lag, Diebſtahl, 

Brand , Keßerei oder andere Frevel eingeklagt wurden, welche 
die hohen Gerichte berührten, fo urtheilte da8 Gericht zu Ueß- 

lingen darüber bi8 an das Blut und dann erſt ging die Sache 

vor den Stab de8 Obervogt8, nämlich des Landgrafen. Aehn- 
liche Beſtimmungen hatte die Offnung von Thundorf. 

Die Strafanſäße für- körperliche Verlezungen und Fried- 
brüche machen einen weſentlichen Theil de3 Inhalt3 der Gerichts- 
offnungen aus, Es ſind dabei noh immer dieſelben Abſtufungen, 

wie ſie in den alten allemanniſchen Geſehen vorkamen, nur 
ſind die Geldbußen geſteigert. Die Offnung von Nomanshorn 
ſeßt für einen Fauſtſ<hlag oder eine ähnliche unblutige Miß- 

handlung 138 Scilling Heller dem Herrn und 3 Scilling dem 
Kläger ; für einen blutigen Shlag 6 Pfund Heller dem Herrn 
und 3 Pfund dem Kläger; für einen böswilligen Steinwurf 
oder Schuß , fofern er nicht getroffen hat, 10 Pfund Pfenning; 
für einen Angriff mit gewaffneter Hand bei Tage 2 Pfund
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Pfenning, bei Nac<ht 10 Pfund Pfenning; für einen Friedbruch 

mit Worten 12, für einen Friedbruch mit Werken 24 Pfund 

Heller , für einen Meineid 25 Pfund Pfenning. -- Nach der 
Offnung von Tobel wurden dagegen für einen unblutigen Fauſt- 
ſc<hlag nur 9 Scillinge, für einen bewaffneten Anfall 3 Pfund, 
für eine blutende Verwundung 9 Pfund Pfenninge Buße be- 
zahlt, für den Friedbruch 10 Pfund Pfenninge. 

Statt der Appellation an ein höhere3s Gericht galt der Zug 
an ein gleichſtehendes8 verwandtes Geri<ht. Nac< dem Recte 
der Pelagienleute durfte die verfällte Partei ſelbſt ihre Sache 
ziehen von Berg nach Sulgen , von Sulgen nach Rüti, von da 
nac<h Mülibach und von da nac<h Sto>en oder umgekehrt. Nach 
dem Recte von ZIttingen dagegen konnte der Zug nur ſtatt 
haben, wenn die Richter in ihren Urtheilen zerfielen und die 

Minderheit drei Stimmen für ſich hatte. Dann ging der Zug 
nac<h Egol3hofen und von Egolöhofen an die biſchöfliche Pfalz 
und von dieſer wieder nach Ueßlingen zurü>. 

Die Strafbeſtimmungen gegen Ueberſchreitung der Genoſſame 
erſheinen daher in den Offnungen no<h in voller Strenge. Der 

ſcharfen Nüge iſt bereits erwähnt, welche den Leibeigenen der 
Propſtei Biſc<hofszell traf, wenn er die Leibeigene eines andern 
Hexrn ehlichte und dadurch ſeine Kinder der eigenen Genoſſame 

entfremdete. =- Im Gericht3banne Wigoltingen durfte ein ſolcher 
'Mann dem Dompropſte von Konſtanz, ſeinem Leibherrn , bei 

einer Buße von drei Schillingen nic<ht mehr unter die Anugen 

kommen. Starb er, ſo war die Hälfte ſeiner Habe dem Herrn 
verfallen. -- In Mülheim wurde er, wenn er mit dem Leib- 

herrn über den begangenen Fehler fich zu vereinbaren ſäumte, 
unter die Dachtraufe gelegt, und er mußte da von einer Tag3- 
zeit zur andern liegen bleiben und hernach gleichwol die Strafe 
bezahlen. 

Es3 hing dieß zufammen mit Fall und Laß. Bei dem Tode 
eines Familienhaupte3s bezog der Leibherr oder ſein Meyer oder 
Keller , ſofern der Verſtorbene Leibe3erben hatte, das beſte, 
an andern Orten das zweitbeſte Haupt Vieh aus dem Stalle
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und da3 beſte oder zweitbeſte Kleid. Waren keine Leibeserben 

vorhanden , ſondern nur Seitenverwandte , ſo nahm der Herr 
den Laß, d. h. die Hälfte der Fahrhabe , ſowohl von Haus- 
und Feld- und Handwerk3geräthen als von Früchten und Schuld- 
forderungen. Der Leibeigene galt alſo dem Herrn als ein 
todtfälliges Kapital. Dieſe3 Kapital konnte er bei Lebzeiten 
de3 Leibeigenen verwerthen, indem er die Anwartſchaft darauf 

oder den Leibeigenen ſelbſt verkaufte. Der Prei3s richtete ſich 

na< dem Vermögensſtand deſſelben. Zuweilen wurden ledige 

Weibsperſonen oder Wittwen genöthigt, den Herrn dur< Hinter- 
lage oder Bürgſchaft des Leibfalls zu verſihern, wenn nämlich 
der Herr beſorgte, daß ſie ihm dur< Henurath aus der Ge- 
noſſame ihre Perſon entziehen möcten. 

Auf folc<he Weiſe hatte alſo jede Dorfmark und jede Ge- 
richt3herrſ<haft gewiſſermaßen ihre eigenthümliche Geſeßgebung 
und hielt die Leibeigenſchaft die einzelnen Familienſtämme der 
Landbevölkerung in der Genoſſame beſchloſſen, ſo daß jeder 

Scritt über das Dorf und die Herrſhaft hinaus den Unter- 

than in die Fremde führte. 
Gleihwol war den Hörigen einzelner , beſonders geiſtlicher 

Herrſ<haften der Wegzug aus der He[mat unter gewiſſen 

Bedingungen geſtattet. In den Herrſ<haften Tannegg und 

Fiſhingen hatte der Angehörige , wenn der Herr ſelbſt ihm 
Unrecht zufügte oder ihm gegen fremde8 Unrecht nitht Shirm 

verſchaffte, freien Zug in Stadt und Land , ſo daß er weichen, 
und wenn es ihm gelang, einen Handſ<huh oder anderes8, das 
er bei ſich trug , über die Mauer eines beſhloſſenen Zwings zu 

werfen, daſelbſt Aufenthalt und Shuß anſprehen und erlangen 
mocte. Andere übten gegen ihre Leibeigenen, welche in Städten 

ſich niederließen, das Rec<ht des nachjagenden Herrn, in Folge 
deſſen derſelbe, wenn nicht unterdeſſen Jahr und Tag verfloſſen 
war, ausgeliefert werden mußte. 

Bei ſolhem Zwangsre<hte war es allerdings eine große 
Erleihterung, wenn der Herr zu ausgedehntern Beſißungen 
gelangte , in ſeiner Hand mehrere Herrſ<haften vereinigte. Dem
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freien Zuge aus dem einen Gericht8banne in den andern Ge- 
richt3bann deſſelben Herrn ſtand dann kein Hinderniß im Wege. 

Beſonderer Begünſtigung wurden aber die Angehörigen der 
12'/z GotteShäuſer theilhaftig, welche den ihrigen gegenſeitig 
die Genoſſame öffneten. Es8 waren die Dompropſtei Konſtanz, 
die konſtanziſchen Stifte St. Stephan, St. Johann und Peter3- 
hauſen ; ferner Kreuzlingen, Biſchof8zel , Fiſchingen , Münſter- 
lingen, Reichenau , St. Gallen, Oeningen, halb Wagenhauſen, 
Ittingen. Scon früher mochten einzelne derſelben ihren Hörigen 
gegenſeitige Verehlihungen geſtattet haben; indeſſen erſt im 
Jahre 1363 ſc<heint ihr Kreis dieſe ganze Aus8dehnung erlangt 
zu haben. -- Ein ähnlicher Vertrag beſtand ſ<hon 1340 zwiſchen 
den Gotte8häuſern Zürich, Einſiedeln, Pfäfers , St. Gallen, 

Reichenau , Shaffhauſen und Sekingen. -- Auf ſol<he Verträge 

bezieht ſi< au<ß die Stelle der Tannegger Offnung: „Die 

Leute , welhe nac<h Tannegg und Fiſchingen gehören, haben die 
Freiheit , daß ſie niemand ſoll zwingen, weder zu weiben no< 
zu mannen; darum haben ſie auc< die Buße, um die der Herr 
den ſtrafen mag, der wider die Gott3häuſer weibet, die zu uns 
Wechſel haben.“ QwGegenüber den Angehörigen der weltlichen 
Herren blieb alſo die Regel fortbeſtehen, daß der Bräutigam 
ſeine Braut von dem Herrn frei kaufen mußte. 

Durc< alles dieſes hatten jevoc<h einzelne Lande38bewohner 
ſich nic<ht abhalten laſſen, in ſtädtiſche Burgrechte oder in freie 
Landrechte einzutreten. Wie 1379 Ulrich und Heinrich Peier, 
die Pfandherren von Arbon, fammt der Stadt und Feſte Arbon, 
1383 Albrecht der Bätler , Herr zu Herdern, und das Kloſter 

Kreuzlingen in Konſtanz Burgrec<ht annahmen und 1384 Mün- 
ſterlingen , 1387 Feldbac<h nachfolgte , ſo thaten auc< Ste>born 
und Berlingen um dieſelbe Zeit. Sie ſandten Mannſchaft und 

Geld an Konſtanz al38 Kriegshülfe für den Bund der ſ<hwäbiſchen 
Reichsſtädte. Aehnliches geſ<hah , al38 die Appenzeller die Hoff- 
nungen auf Befreiung von der Herrſ<aft de3 Adel8 im Thurgau 

zu erfüllen nicht vermohten; viele thurgauiſ<e Landſaßen be- 
warben ſi< um das konſtanziſhe Burgrec<ht, nämlich 10 von
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JIllighauſen , 30 von Egol8hofen, 11 von EmmiSshofen , 74 von 

Tägerwylen, 5 von Altnau und dann die ganze Dorfſchaft 
Altnau, Weil ſie nur auf eine gewiſſe Anzahl Jahre angenom- 
men waren und in ihren Dörfern ſißen blieben, hießen ſie 

Pfahlbürger. Wie ſpäter Altnau in das Landrec<t Appenzells 
Aufnahme fand , jedoh wieder laut Spruch der Eidgenoſſen ent- 
laſſen werden mußte , iſt oben ſhon gemeldet worden. 

Alle3 dieſe3 beweiſet, daß die Bewohner Thurgaus zu der 
Zeit, da die Landgrafſchaft von den Eidgenoſſen in Beſiß ge- 
nommen wurde , keine3wegs in dumpfer Leibeigenſhaft gelegen 
haben. 

Die Landvoglkei und das Landgerichtk. 

Indem die VI1I Orte durc< die Eroberung des Thurgaus 
und Dießenhofens in alle bis dahin von Oeſterreich geübten 

Rechte eintraten, vereinigten ſie Thurgau und Dießenhofen in 
eine gemeinſame Oberverwaltung. Ueber die von Oeſterreich 
beſeſſenen Herrſchaften , Höfe , Lehenrehte und Einkünfte ver- 
fügten ſie als über eroberte3 Gut. Als ſolhe ſind verzeichnet 
die Burgen Salenſtein ſammt den Burgſtällen Riedern und 
Walenſtein, da8 Burgſtall Mammern ſammt dem Kelnhof, 
die Burg zu Tettikofen ſammt Zubehörde , die Feſte Klingenberg 
mit Leuten und Gütern, die Burg Schwarzenbah ſammt dem 
Dorf und dem Thal gegen Harzbuch, die Gerichte Mettlen, 
Ober- Bußnang und Wärtbühl , die Feſte Grießenberg, der 
Hof Aſpenrüti mit dem Rec<hte auf das Maulvieh im obern 
Thurgau; der Kir<enſatz zu Thundorf , die Fiſchenz zu Dießen- 

hofen, einzelne Höfe und Zehnten bei Frauenfeld , zu Waiblingen, 
Sclattingen, Hüttwylen, Weiningen, Alashard , Betelhauſen, 
Oberwylen, Zezikon, Guldinhub , Berlingen , Goldac<h , Marbach. 

Auch die Verleihung von Waſſerrechten , Tavernen u. ſ. w. ge- 
hörte , wenn nicht die Gericht8herren ihre beſondern Vorrechte 
erweiſen konnten, zu den landesherrlihen Gerechtſamen.
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Dem Landvogte ſtand ferner der Bezug der Bußen für 

Malefizvergehen, Diebſtahl und Friedbruch und die Konfiskation 
der Güter von Verbrehern , das Anheimfallsrecht auf herrenloſes 
Gut , der Ertrag von Bußen niedergerichtlicher Natur in den 

hochgerichtlichen Höfen zu. 

Andere , nämlich fixe Einkünfte, die Oeſterreich ſonſt in der 
Landgrafſchaft bezogen hatte, ſc<heinen während de38 langen 
offenen und geheimen Kampfes gegen die Eidgenoſſen veräußert 
Worden zu ſein. Das38 unter Kaiſer Albrecht abgefaßte Urbar 
dieſer Einkünfte zählt 3. B. mancherlei Zinſe auf, die zu 

Dießenhofen geleiſtet wurden; ſie waren aber in der leßten 
Zeit no<h an die Stadt Dießenhofen verkauft worden. In 
Wilen3dorf zinſeten die freie Weibelhube und die dabei 
liegenden Hofſtätten und die darauf ſißenden Leute, ebenſo zu 

Unter-Sclatt, Kernen , Haber, Faſtnachthühner in das Amt 
Dießenhofen. In das Amt Frauenfeld hatten Mülheim, He- 

ſchikhofen, Luſidor?, Horgenba<, Welhauſen, Gac<hnang, Erhingen, 

Mettendorf als reichenauiſche , unter Oeſterreichs Schirm ſtehende 

Dinghöfe mancherlei Vogtſteuern, Tagwen, Hühner an den 

Vogt und Schirmherrn abzutragen. Auch dieſe Erträgniſſe mit 
den Vogteirechten waren ſc<hon in andere Hände übergegangen. 

Daſſelbe Schickfal hatten ohne Zweifel die Einkünfte von Widen, 
Dietingen , Neunforn, Ueßlingen und der Hof Oſterhalden, 
welc<her der Herrſchaft Eigengut war , ſowie das Vogtrecht auf 
dem Freigute Eitberg. Weiterer Güter oder Zinſe, welche die 
Herrſchaft im Thurgau anzuſprechen gehabt hätte, gedenkt das 

Urbar bei dem Ante Frauenfeld nicht. Von einem beſondern 

oberthurgauiſchen Bezugs3amte iſt keine Spur. Die Einbußen, 
welche Oeſterreich an dieſer Art Einkünfte durc< den Uebergang 

Thurgaus an die Eidgenoſſenſ<haft erlitt, dürften alſo keines- 
wegs ho<h anzuſchlagen ſein. 

Die Mannſ<aft oder Verpflihtung zur Kriegs3hülfe gehörte 
zwar zu den Rechten der Landeshoheit; allein die Kriege Oeſter- 
rei<3 mit den Eidgenoſſen in dieſen Gegenden wurden vorzugs-
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weiſe dur< die Ritterſchaft oder den Adel geführt und mit 
Hülfe der Zuzüge aus den Städten. Gemeine Leute aus dem 
Volke erſhienen als Söldner oder als Diener und Reitknechte 

ihrer beharniſchten Herren im Kampfe. Nur bei außerordent- 
lichen Gefahren, wenn der Landſturm erging, war der Land- 
bewohner gehalten, dem allgemeinen Aufgebote Folge zu leiſten, 
aber nicht zu regulärer Kriegsführung , ſondern zur Nothwehr. 
Das Reht des Landvogts, über die Wehrkräfte de3 Volkes im 
Allgemeinen zu verfügen, war no<h niht zur Thatſache erwahſen, 
wäre ihm ſowohl von dem Adel ſtreitig gema<t worden als 
von den mit der Fürſtenwürde bekleideten mächtigen geiſtlihen 
Lehenherren des obern Thurgaus, dem Biſchofe von Konſtanz 
und dem Abte von St. Gallen. 

Eben fo unvollſtändig, ja beſtritten blieb die LandesShoheit 
der Landvogtei , ſo lange da3 Landgeric<t, der Blutbann und 
die Hohjagd im Beſiße der Stadt Konſtanz war. Dem Land= 
vogt lag die Handhabung der höhern Polizei ob; er hatte die 

eingeklagten Verbrecher nach vorausgegangener Vorunterſuchung 
dem Landgerichte zu überweiſen: wie kounte das geſchehen , ohne 
daß die beiden Behörden ſich gegenſeitig gegen einander ver- 
ſtießen ? 

Aehnliche Uebelſtände mußten aus der Uebung erwachſen, 
in bürgerlihen Streitigkeiten die Urtheile der Untergerichte 
appellationsweiſe zu perſönlicher Entſheidung der Gericht8herren 

und namentlich auch vor die Hofgerichte des Biſchofs von 
Konſtanz und de8 Abte3 von St. Gallen zu ziehen. Das geiſt=- 

liche Geri<ht des8 Officials und das kaiſerlihe Hofgericht zu 
Rotweil ließen ſich ebenfalls um ſo weniger in ihren Anſprüchen 
auf die Rechtskraft ihrer Urtheile und Entſcheidungen zurück- 
weiſen, da die Eidgenoſſen in ihren eigenen Landen die Auto- 
rität derſelben anzuerkennen ſich ni<ht weigerten , überhaupt 

fortwährend al8 Reich3angehörige betrachtet ſein wollten. 

Aus allem dieſem ergibt ſich, daß den VI Orten der Eid= 
genoſſenſ<aft und den zu Dießenhofen mitberechtigten andern



78 

Orten durc< die Eroberung des Thurgaus weder eine unbe- 
ſchränkte, no<h eine gewinnreiche Herrſhaft zuſiel ; die Uebernahme 
der Verwaltung der Landgrafſhaft im Gegentheile mancherlei 
Scwierigkeiten mit ſich führte, die Einführung einer volk3- 

freundlichen Verfaſſung aber im neuen Sinne gegenüber dem 

ariſtokratiſc<hen Uebergewichte der geiſtlihen und weltlichen Ge- 
richt8herren um ſo mehr zu den unmöglichen Dingen gehörte, 
da in den regierenden Orten ſelbſt das ariſtokratiſche Regiment 

da3 vorherrſ<hende war. Die Aufgabe, welche die regierenden 
Orte bei Uebernahme der Verwaltung der Landgrafſchaft Thur- 
gau ſich ſtellen mußten , war: vorhandene Uebungen und Rechte 
zu ſchüßen und die Erweiterung des eidgenöſſiſ<en Gebietes 
gegen Deſterreih auf alle Zeiten zu behaupten. 

Nac<h der Eroberung de8 Thurgaus dur< die Eidgenoſſen 
gingen vier Jahrzehnde vorbei, bis na< mancherlei Reibungen 
und Streitigkeiten über die Berehtigungen der Landvogtei und 
de3 Landgerichtes zwiſchen den VIT Orten und der Stadt Kon- 

ſtanz, in Folge de3 Schwabenkrieges von 1499 das Landgericht 
den X Orten zufiel. Weitere drei Jahrhunderte beſtand dieſe 
Doppelverwaltung der VIT und der X Orte, bis zur Auflöſung 
der alten Eidgenoſſenſchaft und bis zur Aufnahme des Thurgaus 
in den Bruderbund der neuen Eidgenoſſenſ<haft. So ungeduldig 
die Thurgauer auc<h die Vormundſchaft, unter welcher ſie von 
den regierenden Orten feſtgehalten wurden , ertrugen, ſo haben 
ſie doH< nie ihr Scickfal beklagt, mit der Eidgenoſſenſchaft 
verbunden zu ſein; nie Verſtändniß mit den Feinden ihrer 

Herren gepflogen , ſelbſt al38 die alte Eidgenoſſenſchaft zu wanken 
begann; nur auf dem Wege treu geſinnter Bitte um Gleich- 
berehtigung ſich beworben. Wenn alſo die Erinnerung der 

vier Jahrhunderte, ſeit welchen der Name Sc<weizerland den 
Thurgau umfangen hat, auch von mancher trüben Wolke be- 
ſchattet iſt, und mancher Seufzer der Vorväter in die Gegenwart
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herüber tönt, fo löSt ſi< do< auch dieſer Mißklang aus der 
Zeit mühſeliger Lehrjahre in dem einſtimmigen Danke gegen 
die göttliche Vorſehung auf, daß dem Thurgau beſchieden worden 
iſt, im ſ<weizeriſ<en Bundesſtaate eine ehrenvolle Stellung 
einzunehmen.





Erſte Beilage. 

A. Die Verſchreibung, welſche Dießenhofen den 
Cidgenoſſen gab. 

(Aus Tſc<nwi II, S, 606.) 

In GOttes Namen Amen ! 
Wir der Vogt, Sc<hultheiß Burgere und Räte, die Gemeind ge- 

meinlih Ri< und Arm, Jung und Alt, deß Scloſſe3 und Statt 

Dieſjenhofen, im Coſtenzer Biſtumb gelegen, bekennend offenlich mit 
diſem Brief, ſider uns die Frommen, Fürſichtigen und Wiſen Houptlüt, 
Venner, Rät, Burgere , Landt- Lüte und Gemeinden gemeiner Eyd- 
gnoßſc<hafft der Stett und Ländern hiena<ß benempt, mit Namen Zürich, 
Bern , Lucern, Uri, Shwiß, Unterwalden, Zug und Glarus und 
ovu< Scaffhuſen, uff die Abſagung ſo ſi unſerm gnädigen Herren 
Herßog Sigmunden von DOeſterrich 2c. ſinen Helfern, ouc<h allen den 

Sinen und die zu Im gehörend, oder ze verſprehen ftand, hand 

getan , wie daß die Abſag3-Brief wiſend, 2c. und uſf ſöllih Abſagen 
un3 die vorgenanten unſere Gnädige Lieb Herren gemein Eydgnoſſen 
mit Ir groſſen Mac<ht und offnen Panern ouc<h Ir ſchwerem treffen- 

lihen Gezüg unſer Statt und S<loß beidenthalb Rhin3 und allenthalb 
umbgeben und ſich gelägert hand , durch fölich Belägern und Zuziehen 
wir die genanten von Dieſſenhofen an unſern Lüten Sc<hloß und 
Gütern in maſſen angegriffen und geſchädiget ſind worden, daß wir 
von ſöli<3 Trangs wegen , unſer Shloß, Statt, uns ſelb8 Lüt und 
Gut, nit länger noH mer enthalten, nom Jnen Jr38 Gwalts vor ſin 
möchtend , die Notte, Lib, Leben ouc< Gut, und uns ſelbs ze be- 
heben , un3 darzu getrengt und bezwungen hat, al38 daß jeh an uns 
und den Unſern wol offenbar und zu diſen Ziten wol ſchinbar worden 
iſt, in ſöliher Maß, daß wir mit Rat, Wiſſen und Willen der 
Houptlüten , ſo uns der genant unſer gnädiger Herr Herzog Sigmund 
und die Sinen zugeben, und zugefügt hattend, das S<loß, Statt, 
Lüt und Gut zu behüten, von Handen unſer Gnädigen Herrſchafft 

6
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von OeſterriH und der Jren und aller Jrer ewigen Nachkommen , den 

jebgenanten unſern Gnädigen Lieben Herren von Stetten und Ländern 
gemeiner Eydgnoßſc<haſft und Ir ewigen Nac<hkommen in Jr Hand 
und Gwalt übergeben habend, gebend das in und hin den vorgenanten 
unſern Gnädigen lieben Herren gemeiner Eydgnoßſchafft, mit aller 
Herrlihkeit , Harkommenheit und Gerechtigkeit, als daß der vilgenant 
unſer gnädiger Herr Herbog Sigmund von ODeſterriH, die Sinen, 
pder die Im zu verſprehen ſtand , hafft, gewandt und verdacht ſind, 

over Im zugehörend, unß uff diſen hütigen Tag, datum diß Briefs, 
an unſerm Sc<hloß, Statt, Lüt und Gut, an uns oder den Unſern, 
bißhar gehept oder gebru<t, und hargebra<t hand, mit der Gereh- 
tigkeit der Pfandſchafft, ou< der Vogty , und aller ihrer Gewaltſami, 
es ſig an Stüren, Zöllen und allen andern Geläſſen , Herrliheit und 

Gwaltſami harinn beſtimpt, benämpt oder unbenempt , nüßit ußge- 
nommen, noc< vorbehalten , in Krafft und mit Urkund diß Briefs8. 
Und daruff ſo habend wir die vorgenanten von Dieſſenhofen für uns 
und unſer ewig Nachkommen, den vorgenanten unſern Gnädigen Herren 

gemeiner Eydgnoßſ<hafft und Jren ewigen Nachkommen, ſonderlich der 
Statt von Scaffhuſen die Zit und Wil als die mit ven Eydgnoſſen 
im Pündtnuß und Eyde ſind, oder no<h in künfftigen Ziten möchtend 
werden , und nit fürer , von ſölihs Zwang8 und Trangs wegen , als 
vorſtat , damit wir beladen und in Sorgen warend, gehuldet , und 
Inen als unſerer oberſten Herrſchafft geſMworen mit unſern liplihen 
gelerten Eiden, zu GOtt und den Heiligen, für uns und unſer Nach- 
kommen , Inen Trüw und Warheit ze leiſten , Jren Schaden ze wen- 

ven, und Jren Nußt ze fürderen, ouc< mit unſerm Sc<loß und Statt 

als getrüw Unterthanen , und al8 Jr offen Huß JInen allen oder dem 
merer Teil under Inen , ſo wir des8 von dem merern Teil ermant 
werdend, ouc< mit Lüt und Gut, wie daß unſer Gnädiger Herr Herßog 
Sigmund , die Sinen, und die Im gewandt oder verdaht ſind, oder 
zu verſprechen ſtand, in unſerm Sc<loß , Statt, Lüt und Gut, har- 
gebracht, gebrucht , genußet oder genoſſen hand , damit den genanten 
Gnädigen Herren gemeiner Eydgnoßſ<hafft von Stetten und Ländern 
hinfür dienſtig , gewärtig, gehorſam und underthänig ze ſinde, mit 
allem dem das fromm getrüw Unterthanen Jren re<hten natürlichen 
Herren von billihem und ihrs Dienſt3 wegen pflihtig und verbunden 
ſin ſöllend , voH mit Sunderheit, daß wir die vorgenanten von Dieſ- 
ſenhofen, und die uns zugehörend , diſen Krieg uß ſtill ſißen ſöllend, 
ob wir wöllend, ob aber an dem Krieg ein Frid gema<t und der 
Krieg nit geri<t wird, ſo ſöllend wir unſern obgenanten Herren den 
Eydgnoſſen gemeinlich , oder dem merer Teil mit unſer Lib und Gut 
gen menigklich behulfen und beraten ſin, naH unſerm BVermögen,
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wenn wir des von Inen ermant werdent. Und wenn ou< unſer 

Herren die Eydgnoſſen an uns erfordrend die Eyde, ſo wir Jnen ge- 
ſc<woren hand, zu ernüweren, ſo ſöllend wir das tun, und deß all- 
weg willig und gehorſam ſin, on alles Widerſprehen. Und daruſf 

ſo hand die vorgenanten unſere Gnädige Herren von Stetten und 
Ländern gemeiner Eydgnoßſ<hafft uns geredt, gelopt, verſiglet und 
verbriefet , Jnhalt unſer Fryheit- Brief , ſo ſi uns gegeben hand, für 
ſi< und Jre Nachkommen , uns mit Sunderheit bi den Pfandſchafften 
Alten. und Nüwen , der Vogty, Stüren und Zöllen, als uns die von 
unſer gnädigen Herrſchafft von Oeſterrih , und den Jren geredt iſt, 
ou< damit bi andern unſern Fryheiten und guten Gewonheiten , die 
wir redli< harbra<t und gebruc<t hand gütlich beliben ze laſſen, ouch 
alles in guten Trüwen ungevärlich. 

Es iſt ouc< in diſen Sachen fürer und mer beredt worden, daß 
die vorgenanten unſre Herren gemeiner Eydgnoßſ<hafft und Ir Nach- 
kommen jet angenß und wann es Jnen füglich 1iſt, und ſi notdürfftig 
ſin bedun>t, Soldner und Kne<t mögend in Ir Statt Dieſſenhofen 
legen, und die damit verſchen und verſorgen, na; Jr und unſer 
Notdurfft, umb daß ſi mit uns und wir mit Inen, unſer Sc<loß, 
Statt, Lüt und Gut, in deſter beſſerer Sicherheit, Gwarſami und 
Hut behalten und beſchirmen mögend, doH daß ſölih8 in unferer 
Gnädigen Herren der Eydgnoſſen Koſten und on unſern merdlichen 
Sdaden beſ<hehe , dann allein ußgeſeßt und vorbehalten , was wir in 
ſolihem Gewerb von werdlihem Züg, von Büchſen und Büchſen- 

meiſtern und ſömlihen derglihen Sachen oder Gezüg haben und 
bruhen müſſen unſer Shloß und Statt zu beſchirmen und zu behüeten, 
daß wir die von Dieſſenhofen ſölichs ſo verr wir vermögend , one 
unſer Herren der Eydgnoſſen Koſten durch uns ſfelbs bezalen ſöllend, 
und darzu und darin bi den obgenanten unſern geſHwornen Eyden 
unſer allerbeſtes , und wägſtes tun, das Sc<hloß und Statt, als verr 
uns Lib und Gut gelangen mag, und in maſſen als uns das erlich 
und unſern Eyden gemäß ſige handhaben und ſhirmen, zu gemeiner 
Eydgnoſſen unſer Gnädigen Herren Handen und Jnen darin getrüwlich 
behulfen und beraten ſin, alles ungevarlih. Darzu gelobend und 
verſprehend wir die obgenanten von Dieſſenhofen für uns und unſer 

Nahkommen uns fürwerthin mit keinem Herren Statt no< Land 
enkein Burgre<t, Pündtnuß, Eyd noc< Gelüpt ze machen no<h ze 
tund, in künfftigen Ziten, on Willen und Urloub der vorgenanten 

unſerer Gnädigen Herren der Eydgnoſſen, oder des merern Teils 
under Inen, doc< in allen dieſen Sachen der Oberſten Herrlichkeit, 
was Dero oder der Jren bißharo gedienet, und zugehört hat, den 
vorgenanten unſern Gnädigen Herren gemeinen Eydgnoſſen denen
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ſölih8s von hin als8 unſrer Oberſten Herrſ<hafften mit Loſung der 
Nfandſchafften, und was die Herrſchafft und die IJren an uns und 
den Unſern gebru<t und genoſſen hand, alle8 ſamenthaftig in allweg 

ven vilgenanten unſern Gnädigen Herren gemeinen Eydgnoſſen und 
Iren Nachkommen von hin zugehören ſol, in Worten wie vorgelütert 

iſt, mer>lich vorbehalten, mit Urkund und Krafft diß Brieſs , den wir 
harumb mit unſer Statt und Gemeind von Dieſſenhofen groſſem In- 

ſigel verſiglet, und Inen geben habend, der geben ward, uff St. 
Simon- und Judas - Tag, der Heiligen Zwölff- Botten , als man zalt 
von der Geburt Chriſti tuſend vierhundert und ſechzig. Jar. 

B. Die Verſchreibung, welche die Eidgenoſſen 
denen von Dießenhofen gahben. 

Genau nach dem in Dießenhofen liegenven Originale. 

(Val. Tichuvi Il, S. 608.) 

Wir die Houptlüt Venner Rätt Burger Landtlüt vnd gemeinden 
gemeinli<h gemeyner Cydgenoßſ<afft, von Stetten vnd Lenndern hyenah 

benempt , Mitnamen Zürih Bern Lutzern Vre Swiß Vnderwalden 
Zug| Glarus vnd ouc< Schaffhuſen Bekennen offennlih vnd tund kunt 
allermenglichem mit diſem brieff, Sider wir uff vnſer abſagen So wir 
Hertog Sigmunden von Oſterrich 2c, den ſinen vnd allen denen So 
im hafft gewandt verdacht| ſind Oder zu verſprechende ſtand, hand 
getan , Innhalt der abſagsbriefen , die das bewyſent 2c. Vff ſemlich 
abſagen Das S<los vnd Statt Dieſſenhouen In Coſtanber biſtum 

gelegen, Das demſelben Herzog Sigmunden von Oſterrich 2c. vnd 
den ſinen Ir| gerechtikeit halb mit ſiner zugehörd zuuerſprechende 
geweſen iſt Deßhalben als vnſer offen vyent angriffen vnd an Jrem 

Sdlos vnd Statt Dieſſenhofen ovu< an Zrem lib vnd gut, mit vnſern 
offnen panern beidenhalb Rynes vnd unſerm ſc<wären treſfenlichem| 
gezüg geſchädiget angriffen vnd als verre vnd wyt genötiget haben, 
Das die genanten von Dieſſenhouen Mitnamen der Vogt Scultheis 
Ratt Burgere vnd ganße gemeinde von ſolicher nott wegen, Damit 
ſy durc< vns begriffen vnd beladen warent, darzu | getrengt vnd ge- 
nötiget worden ſind, Al38 ouc< das yeß zu diſen Ziten an Ir Stait 
lüt vnd gut ſ<inbar und offenbar worden iſt , In ſemliher maß das 
die genanten von Dieſſenhouen Sorgenhalb Ir Sc<hloß Statt lib3 vnd 
gute8 Vnd Eins mit Rat gunſt, wiſſen vnd| gehellung der Houptlüten 
So Inen, der genant Her Sigmund Herhog zu Oſterri oder die
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ſinen zugeben hattent, Daſſelb Ir Sc<los8 mit ſiner zugehörd, Ir 

gerechtifeit zu beſchirment, Mit ver Willen vns obgenann g?meynér 

Eydgnoſſſchafſt die vorgenanten Houptlütt| Vogt Scultheis Rät 
Burger vnd gant gemeinde von Dieſſenhouen Daſſelb S<hlos mit 

ver vogty Statt Lütt vnd gut, mit aller gewaltſami , zugehörd, Ir 

gerechtikeit So Herr Sigmund Herhog zu Oſterrih, die ſinen vnd 

die Im zunerſprechende ſtand daran gehept| Vnd wie ſi das bißhar 
harbracht , genoſſen Jnngehebt vnd gebrucht hand, E3 ſi an ſtüren 
zöllen vnd allen andern geleſſen herlikeit vnd gewaltſami, nüß voYbe= 

halten In vnſer der obgenanten Eyvdgenoſſen al8 In der obrejien 

herſchafft hand vnd gewaltſami hant über | vnd vffgeben, vnd ſich 

vnd Ir nachkomen verbunden gelöpt, vnd zu gott vnd den Heyligen 

liplihe gelert eyde geſchworn, mit vemſelben Schlos vogty Statt Lütt 

vnd gut vnd aller gerechtikeit, als vnſer oſfenn Schlos halten haben 

vnd ſchirmen mit Ir lib vnd gqut, nach Jr vermögent Vnd vn3 vnd 

vnſern nachfomen Damit trüw vnd warheit zu leiſten, vnſern ſchaden 

ze wenden vnd vnſern nuß ze fürvdern Vnd alles das ze tund Das 

Fromm getrüw vndertanen Ir obreſten Herſchafft mit lütt vnd gut 

als Jren rechten natürlichen| Herren von billihem vnd Irs3 dienſtes 

wegen , pflihtig verbunden , vnd mit ganßen trüwen ſchuldig ſind ze 
tund , dem alſo gnug ze tund Mit dem Sc<los Statt Lütt vnd gut 
vnd aller zugehörd , gliher maß, Als ſi Herr Sigmunden Herrkogen 

zu Oſterri<, den ſinen| denen die JIm zugehörent, oder Im zuuer- 
ſpre<hende ſtand, hafft gewanndt oder verda<t ſind, Die vorgenanten 
von Dieſſenhofen keins weg8 ſc<huldig oder verbunden warent, Vnus 
den obgedac<hten Eydgenoſſen vnd vnnſern na<komen vonhin damit 
gewertig dienſtig | vnd gehorſam zu ſind, In ganpen trüwen un- 
geuarlic< Wie ſolic<s der vilgeda<t Herr Sigmund Herrtog zu Oſterrich 
die ſinen oder die IJm hafſt gewandt over verda<t ſind , Bißhar 
gebrucht genußet oder genoſſen hand , Vnd mit Sunderheit das Schlos 
vnd Statt| zu vnſer gemeyner Eydgenoſſen vnd aller vnſer nachkomen 

hannden getrüwlihen vnd by denſelben Jren eyden zu ſc<irmen vnd 
zu hanthaben als verr Ir lib vnd zgut gelangen mag, vnd [y ver- 
mögent, Alle3 mit guten trüwen, one geuerde, Sunder vns den 

Vor | gedachten von Scaffhuſen nit wyter no<h lenger, denn die zit 

vnd wil als wir mit den Eydgenoſſen In Büntniſſen , vnd Eyde yet 
ſind oder no< In künfftigen ziten werdent, Do<h mit ſunderheit, Das 
die von Dieſſenhouen vorgenant, vnd die JInen zugehörent Diſen] 

frieg v38 ſtill ſihen ſollent ob ſie wollent, und Inen das eben iſt, 
Db aber an dem krieg ein frid gemacht vnd der krieg nit gericht 
wirt, So follent dieſelben von Dieſſenhouen vnd die Jren dannenthin 
Vns obgenanten Eydgenoſſen gemeinlih , over dem merenteil vnder
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Vn38 So| fi des ermant werdent, mit Jrem lib vnd gut gegen vnd 
wider menglichen beholſffen vnd beraten ſin na< Jrem vermögen, one 
widerſprehen. Wenn ou<h wir die obgenanten Eydgnoſſen, oder vnſer 
nachkomen gemeinliH oder der merteil vnder vn8, an die vorgenanten 

von| Dieſſenhouen oder Ir nachkomen die Eyde ſo ſi vns yeß ge- 
ſ<hworen hant, hinfürwert manent ze Ernüweren So ſollent ſi dä3 
gehorſam vnd willig ſin ze tund ou< on widerſprehen, Darzu 
enſollent die vorgenanten von Dieſſenhouen noH Ir nachkomen, nu 
oder in künff| tigen ziten By den vorgenanten Jren geſhwornen Eyden 
mit keinem herren Statt no< Lande enkein Bur>krecht Büntnuß, Eyd 
no<h gelüpt tun noeM machen an vnſer gemeiner Eydegnoſſen gemeinlich 
oder des merenteil8 vnder vns wiſſen vnd willen, on geuerde| Vnd 
haruff So haben ouF wir Die vorgenanten Eydgnoſſen Houptlüt 
Venner Räte Lantlüt vnd gemeind von Stetten vynd Lenndern vorberürt 
Für vns8 vnd vnſer na<komen Dieſelben von Dieſſenhouen Ir Sc<los 
mit der vogty Statt, mit Lütt vnd gutt| vnd ou<ß Ir nachkomen, 
als ander vnſer lieben getrüwen, In vnſern ſhirm vnd gütlihen huld 

genomen vnd empfangen. Vnd geloben ouc< wir die vorgenanten 
Houptlüt Venner Rät vnd gemeinde von Stetten vnd Lenndern vorbe- 
ſtimpt für vns8 vnd vnſer| nachkomen Den vorgenanten von Dieſſen- 
houen vnd Jren nachkomen Vnnſern lieben getrüwen zu vnd In 
allen Jren nöten Jnen biſtendig beholffen vnd beraten zu ſind wider 
menglihen Duc< daby vnd mit by Jren Fryheiten vnd alten guten 
gewonheiten , Sunder | ouch by der pfantſchafft Sy ſiye alt over nüw, 

als JInen die JIr ſtüren vnd zollen halb dur< ZIr herſchafft zugeredt 

vnd verhengt worden iſt ze beliben laſſen, Do<H vnſer gerectikeit 
In allweg der löſung vnd der pfantſchafft halb ovuc< mit allen andern 
dienſten vnd zugehorungen vn8| vnd vnſern nachkomen Von datum 
diß briefs hin als der obreſten Herſchafft , Vnd was Herr Sigmunden 

Herrhogen zu Oſterrih den ſinen oder die Im haſft gewandt oder 
verdacht ſind oder zuuerſpreßende ſtand bißhar zugehöret oder gedienet 

hatt mit aller nußung Zu | vnſer gemeiner Eydgenoſſſhafft vnd vnſer 
nachfomen hannden merdlihen vnd genßlich als der obreſten Herſ<hafft, 
alles Ir reFt, In worten wie vorſtatt In allweg vorbehalten. E3 

iſt ouch In diſen dingen vnd ſachen fürbaſſer vnd mer beredt worden 

Wenn| vns die vorbenanten Eydgenoſſen bedunFet nottdürfftig ſin, 
Soldner ynd knecht In das Slos oder Statt Dieſſenhouen ze legend, 
das S<hlos8 vnd Statt zu beſchirment vnd ze behütent, vmb das ſy 

mit vn8 vnd wir mit Jnen Das Schlos vnd Statt In deſter beſſerer 

ficßerheit | beſorgniſſe vnd hut behalten vnd beſ<irmen Vnd wir ſolichs 

verſehen vnd verjorgen mögen, na< Ir vnd ynnſer nottdurſſt Das 

ouch vn38 des die von Dieſſenhouen mit Ir Shlos vnd Statt allewgen,
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Wenn vn3s all oder ven Merteil ſoli<hs nottdürftig ſin bedundt, 
gehor[ am vnd nit vorſin ſollent In dheinen wege , Do< das wir 
folih vnſer Soldner vnd kneht In vnſer der vorgenanten Eydgenoſſen 
Coſten vnd ane dero von Dieſſenhouen mer>lihen ſc<aden haben 
ſollent, Denn allein was die von Dieſſenhouen In ſolihen geſchefften] 
Sy vnd wir von Büchſſen vnd Büchſſenmeiſtern , vnd der glihen Wer>- 
lichen ſachen habent vnd bruchen müſſent Sollent vie von Dieſſenhouen 
an vnſer entgeltniß, ſolihen bruc< vnd coſten So uerr ſie vermögend 

bezalen. E8 ſollent ouc< Dieſelben von Dieſſen | houen vnd Ir nach- 
komen vnnſer lieben getrüwen vn3 den vorgenanten gemeynen Eydge- 
noſſen wie die vorſtand vnd vnſern nac<hkomen, mit dem Sc<hlos vnd 

Statt Dieſſenhouen, als vnſer offenn hus gehorſam ſin Wenn ſy des 
von vns allen Over dem meren | teil vnder vn8 ermant werdent, Vnd 
ou< mit allen andern ſtucken puncten vnd artiklen Wie die vorbe- 
ſtimbt vnd gelütert ſind, In craſft vnd mit vrkund diß brief8s, Den 
wir den Erſtgenanten von Dieſſenhouen vnſern lieben getrüwen mit 
vnſern gemeyner Eydgenoſſen| von Stetten und Lenndern vorgenempt 
anhangenden Inſiglen zu beſtetigung aller vorgeſchribnen dingen geben 
haben , verſiglet. Geben vnd beſchehen vor Dieſſenhouen vff ſannt 
Symon vnd ſannt Judes tag der heyligen Zwölſſbotten , De8 Jares 
als | man zalt von Gottes geburt Vierzehenhundert vnd Sechtig Jare. 

Zürißh. Bern, QLußern, Vri. Scwyß. Vnderwalden. 

O O O O O O 
Zug. Glarus. Schaffhuſen. 

() O O 
Die Siegel hängen. Sie ſind in grünes Wachs gedrü>t, mit Ausnahme des- 

jenigen von Schaffhauſen, das aus braunem Wacſe beſteht, 

C. Schirmhrief, den Frauenfeld von den E[dgenoffon 
erhielt. 

(Aus Tſchuvi I1, S, 610,.) 

Das Original iſt ni<t mehr vorhanden. 

Wir diß hiena< benempten Stett, Länder und Ort der Eydgnoß- 

ſ<afft , namli<h Burgermeiſter und Rat der Statt Züric< , S<ultheiß 

und Rate der Statt Lucern, Ammann und Räte der Ländern und 

Orten Uri, Shwiß und Underwalven, Ammann und Räte ze Zug,
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und Ammann und Räte ze Glaru38, bekennend und verjehend offenlich, 
und tun kund allen denen die diſen gegenwertigen Brief jemer an- 
ſehend , leſend oder börend leſen. Als denne wir Frowenveld die 
Statt in diſem Krieg gewunnen, ingenommen, und alle die Gerechtigkeit 
ſo ein Herrſchafft von Oeſterrich und de3 Durchlüchtigen Fürſten und 
Herren , Herr Sigmunds Herkogen ze Oeſterrich, 2c. Eliher Gemachel, 
die Künigin von Scotten, darzu und zu Inen gehept hat, zu uns 
gezogen habend, daß da wir einbarlih mit einhelligem Rate aller 
obgedachten Stetten , Länder und Orten für uns all unſer Nachkommen, 
und für mengklih von unſertwegen, den Erſamen Wiſen Scultheiß, 
und Rate und ganper Gemeinde der oberzelten Statt Frowenfeld unſern 
lieben und getrüwen Eydgnoſſen veſtengklihen , verſpro<hen, zugeſagt 
und verheiſſen habend , dieſelbe Statt Frowenſeld , Sc<ultheiß , Rat 
und ganß Gemeind daſelb3, und all Ir Nachkommen bi allen Jren 
Fryheiten, altem Harkommen und guten Gewonheiten, ſo ſi denne 
erworben habend, und von einer Herrſhaft von Oeſterrich begabet, 

begnadet und daruf conformirt und beſtettiget ſind , von Keiſern und 
Künigen , na< Innhalt Jrer Brieſen Fryheiten und Saßungen darüber 
gegeben , jet und hienac< zu ewigen Ziten genhlih und gar fründlich 
und gütlich beſtan und belyben laſſen ſöllend, und wellend on Abſclag, 
und al3s ſi unßhar beliben ſind, und weder ſi, noFH Ire Nachkommen 

no< die genant Statt Frowenfeld füro no< witer nit erſuchen, trengen 
no<; befümmern in dhein Weg on alle Gevärd. Und daß ſölichs 
von un3s und unſern Nachkommen aljo veſtigklich und redlic< gehalten 
und dem nac<hfommen werd, ou<h daß wir und unfer Nachkommen 
ſi und Ir Nachkommen bi ſölihen Jren guten Frybeiten, altem Har- 
kommen, Gewonheiten und Saßungen ſc<üßen und ſchirmen, und daby 
belyben laſſen ſöllind und wellind, ſo habend wir zu Urkund der 

Warheit und Veſtnung der Ding den obgenanten von Frowenfeld 
unſern lieben und getrüwen Eydgnoſſen diſern Brieſe harüber geveſtnet 
und geſiglet geben, mit unſer der obgeſchribnen der 7. Orten der Eyd- 

gnoßſchafft mereren Inſiglen, die wir alle und jegklih Ort inſunder 
für ſich , ſine Nachkommen, und die ganßen Gemeind an diſen Brief 
offenlich gehen>t habend, der geben iſt am nechſten Mentag vor St. 

Katherina der heiligen Jungfrowen Tag, nac< der Gepurt Chriſti ge: 

zalt tuſend, vierhundert und in dem ſechßigiſten Jare,
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D. Verpflichtung des Schloſſes Frauenſeld an die 
VI Orte 

C(Aus Tſc<uvi IT, S, 611.) 

I<h Sigmund von der Ho<en Landenberg ze Frowenfeld thund 
kund allermenigklihem und vergich offenlic< mit diſem Brief, Al3 die 

Fürſichtigen Frommen und Wiſen Burgermeiſter, Shultheiſſen, Landt- 
ammann, Räte , Burgere und Landt -Lüt diſer nachbenempten Stetten 
und Ländern mit Namen, Zürich , Lucern, Uri, Shwitß, Underwalden 
ob und nidt dem Walv, Zug und Glarus, min lieb Herren , Frowen- 
feld die Statt, und ouc< Huß und Scloß die Burg Frowenfeld in 

diſem ne<hſt vergangenen Krieg gewunnen und erobert hand, und ic< 
venjelben jebgenanten minen Herren den Eydgnoſſen zu der Zit ge- 
ſchworen und Gehorſfamkeit damit geton hab , daß daby al38 von des 
egenanten mine8 Huſes der Burge zu Frowenfeld wegen namlic<h und 

eigentlich bedingt und berevt worden iſt, das ſo hienac< geſchriben 
ſtat. Daß ic< obgenanter Sigmund von Landenberg, für mi< und 
min Erben und Nachkommen, und wer hinfüro das8 genant Huſe und 
die Burge je zu Ziten inne hat und beſ<hüßt, den obgenanten minen 

Herren den Eydgnoſſen, Stetten und Ländern bi minem obgenanten 
geſmwornen Eyde Inen gethon , zugeſagt , verheiſſen und verſprochen 
hab , in Krafft diß Briefs , alſo, daß das obgenant Huſe, die Burge 
ze Frowenfeld den vorgenanten minen Herren den Eydgnoſſen, Stetten 
und Ländern und denen von Frowenfeld zu allen Jren Nöten und 
und Gſchäſſten, darinn ſ|i von miner obgenanten Herren der Eyd- 

gnoſſen wegen kommen ſind, und hinfür kommend, in Jrem Namen 
ze ewigen Ziten und Tagen, Ir offen Huß und Shloß alſo nach 
aller Jrexr Notdurfft heiſſen und ſin ſöll, von mir, minen Erben und 
Nachkommen , und mengklichem von unſertwegen und in unſerm Namen 
ungeſumpt, ungehindert und ungeirrt one Widerred, und ungevärlichen. 
Und daß ou< icH, all min Erben und Nachkommen , wer je zu Ziten 
das Hufe und Burge ze Frowenfeld inne hat und beſißt, wenn das 

je von der obgenanten miner Herren der Eydgnoſſen wegen, und dero 
von Frowenfeld in Jrem Namen notdürfftig iſt ald wurd, und das 
alſo von uns erforderet wird, einen Wächter in dem Huſe und der 

Burge Frowenfeld haben ſöllend und wellend, umb das Frowenfeld, 
Statt, Burg und Huſe , deſterbaß verwa<t, verſehen und verhüt 
werde, und wa3 Knechten ih, min Erben und Nachkommen, nnd wer 
das vorgenant Huſe und Burge zu Frowenfeld jemermer inne haben
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wird, jeh hand over nemmend, es ſigind reißig oder ſunſt Knecht, 

daß die alle und jetlih8 Jars ſ<hwören ſöllend denen obgenanten 
minen Herren den Eydgnoſſen und den von Frowenfeld in Jrem 
Namen und von Jro wegen, Trüw und Warbheit gehorſam und ge- 
wertig ze ſinde , diewil ſi da Knecht ſind, ungevärlih, und daß Inen 
alſo von der obgenanten miner Herren Eydgnoſſen wegen järlich die 
von Frowenfeld ſölih Eyde geben ſöllend , wenn die jehgenanten min 
Herren die Eydgnoſſen Jhr Botten darby nit haben wöllend, und 
ſoll das alſo beſ<ehen und vollfürt werden, von mengklihem unge: 

hindert und ungeſumpt, und daß ou< ic< das Türli in vem Graben 
an der Mur in dem obgenanten Huß und der Burge vermuren, 
und ih, min Erben und Nachkommen und weß Gewaltſami das 
obgenant Huß und Burge jemer kompt, die daſelbs hinfüro ewigklich 
ganß haben und laſſen, und dheinen andern JIngange und Ußgange 
darinn und daruſſe haben, dann durc< der Statt Frowenfeld Thor, 
uns werde dann hinnethin ander38 von den obgenanten minen Herren 
den Eydgnoſſen gegunnen und verloupt, oder daß ſi das anders von 
den obgenanten minen Herren der Burge haben wöllind. Und wie 
da3 je zu Ziten Ir Wille, daß da ze ſinde iſt, daby ſoll es on 
Widerrede belyben, und das da alſo gehalten werden, ungevärlich, 
und mit guten Trüwen. Und zu ewigem warem und veſten Urkund 
aller obgeſ<hribnen Dingen, daß die alſo daby geſtra>ds belybind, 
und denen vollkommentlih nachgangen werde, ſo hab i< obgenanter 
Sigmund von Landenberg min eigen Inſigel für miH und all min 
Erben und Nac<kommen des8 genanten Huſe8 und der Burge Frowenfeld 
gehen>&t an diſen Brief. Der geben iſt uffMentag vor St. Cathrinen 
der Heil, Jungfrowen : Tag in den Jaren des HErren , tuſend vier- 
hundert und ſec<htpig Jare. 

E. Anweiſung der Landſchaft Thurgau, zu Schloß 

und Stadt Frauenfeld zu ſchwören. 

Im lx jar. 

Item es iſt ze wüſen das all die ſo in der landtgrafſc<afft 
Frowenfeld geſeſſen ſind , ſy ſyen edel oder vnedel , die ob viertzechen 
jar alt ſind, die werdend ſchweren den ſiben Orten der aidtgnoſſchaft, 
nammliH Zürich , Lucern, Vre, Shwyß, Vnderwalven, Zug vnd 
Glarus , all die gerechtigkait, ſo die herſchafft von Oeſterry< vntzher 
zu dem ſchloß der ſtatt Frowenfeld gehept hat, trüw vnd warhait



P 

iren nuß ze fürderen vnd iren ſhaden ze wenden mit guten trüwen, 

vnd inen gehorſamm ze ſind, in allen iren ſachen, vngeuarlih. Duch 
der ſtatt Frowenfeld ainem ſHulthaiſen vnd rat trüw vnd warhait iren 
nuß ze fürdern vnd iren ſchaden ze wenden , vngeuarlih vnd by dem- 
ſelben aid die von Frowenfeld vnd die landtgrafſchafft helffen redten 

vnd zu zühen, wa es inen not tut; do< dem goßhus in der Rychenow 
an aller ſiner gerechtigkait ouch den von Coſtenh an iren landtgerichten 
vnd ſunſt jederman an ſiner herren gerechtigkait vnd ſunſt jederman 
an ſiner herren gerechtigkait vnſhädlih, als venn das von alter 

kommen iſt 2c. 

Dieſe vom Herrn Staatsarc<hivar Hoß aus vem Staatsar<ive von Zürich ge- 
fälligſt mitgetheilte Anweiſung zur Beeidigung der Landſchaft Thurgau iſt auc<h im 

Stadtbuche von Frauenfeld eingeſchrieben, vo< ohne Angabe der Jahrzahl , dagegen im 

Begleite einer erweiterten Eidesformel für die Lanvſchaft Thurgau vom Jahre 1465, 

Eine Verſchreibung Frauenfelvs an vie Eivgenoſſen ähnlich verjenigen Dießenhofens A 

findet ſicß auch in Zürich nicht, dürfte wohl auc< gar nicht ausgeſtellt worvden ſein, 

F. Lied auf den thurgauiſchen Krieg. 

(Aus Tſchudi I1, S. 609.) 

Ein Lied von dem vergangenen Turgöwiſchen Krieg. 

1. 

Der Krieg der hat ſich aber erhebt, 

Die Richtung iſt uſſgſchloſſen , 

Die Gydgnoßſchafft die iſt erwekt , 

Man hats verklegt. 

Das hats gar ſfer verdroſſen. 

2. 

An den Fürſten von Oeſterrich 

Von dem Stammen geboren 

Wie daß ſi werind unchriſtenlich , 
Nun merkend mich : 

Er hat daran verloren, 

3. 

Si kamend ſin in Bäpſtlich Bann, 

Das hand ſi wol vernommen; 

Er hat es Inen gtan zur Schand, 
Umb Lüt und Land 

Iſt ex ſin nacht kommen,



Sölche Klag man hat vernon 
In allen Eydgenoſſen, 

Die Bull und Brief die ſind nun kon, 

Si ligend ſchon 

Ze Sc<hwiß und Zürich bſchloſſen. 

5. 

Von Underwald Heini Wolfent 

Man lobet In ze fechten, 

Du biſt der Gſellen Houptmann gnennt, 

Die hand ſich bkent 

Si wellinds am Fürſten rechen, 

6, 

Gen Rapperswil hat Er ſich glait, 

Man hat In ingelaſſen; 

Dem Fürſten hat Er abgeſait, 

Gar wol bereit, 

ECin Panner ußgeſtoſſen. 

7. 

Lucern dn biſt ein rechter Kern, 
Din Harniſch wit ergleſtet, 

Diner Hilfe wend wir nit empern, 

Ir tuts doc< gern 
ECin ganzen Züg Ir geſtend. 

8. 

Alfo hand ſi den Zug geton 

Ze Winterthur ſinds bliben, 

Die Frommen von Zürich ſind zu In kon, 

Ir Bottſchafft ſchon, 

Wen Bern hand ſi verſchriben, 

9. 

Si kamend röſc<h und zugend bald, 

Si hattend drob kein Gruſen , 

Si kamend mit eim ſc<hönen Gwalt 

Da in der Gſtalt 

Wurdent wol ſechszehen tuſend,
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10. 

Will nun der Adel darzu tun, 
So ſtndt ers bi einandern 

Uff einer Witi ligen ſchon, 

Vil mengen Mann, 

Ligen uff Iren Landen, 

11. 

Wurd er aber ſich ſumen lang 

Und will fürchten ſines Leben, 

Cin Sjteitlin Frowenfeld genant 

Wird angerant, 

F8 wird ſich drin ergeben, 

12. 

Schwiß und Glarus hand darzu ton, 

Woluſſend lieben Herren! 

Hand die von Ure mit Inen gnon, 

Ins Oberland kon, 

Die Pündtſchafft wend wir meren, 

13. 

Dieſſenhofen an dem Nhin, 

Hert mit guten Muren, 

ECs muß der Eydgnoſſen fin, 

Si find darinn. 

ECs ſölt ven Adel turen 

14. 

Mas hat der Fürſt gewunnen dran, 

Zum Bapſt loufft er gon klagen, 
Er ſoll fein Brugg am Nhin mer ſchlan, 

Si wurd nit beſtan, 

Man ließ Im nit ein Laden,



Zweite Beilagr. 

Erläuterungen zur Karte der Landgrafſchaft Thurgau. 

Zur Darſtellung de38 Zuſtande8 der Landgrafſ<haft Thurgau bei 
ihrer Einverleibung in das Gebiet der Eidgenoſſenſ<aft hätte die an- 
gefügte geographiſ<e Karte ein treues Bild der damaligen Landes3- 
grenze, Gebietseintheilung und Landeskultur geben ſollen. Allein zu 
jener Zeit war die topographiſc<e Kunſt noM zu wenig entwielt, und 
bei den Eidgenoſſen wie bei ihren Gegnern das lokale JIntereſſe für 
die Landſchaft Thurgau zu gering, als daß auc< nur der Verſuc< ge- 
maht worden wäre , eine Karte davon zu entwerfen. Es8 fehlt ſogar 
ein Verzeihniß der einzelnen Ortſhaften aus jener Zeit. Die thur- 
gauiſc<e Landtafel in Stumpf's Chronik entſpri<t den Erforverniſſen 
einer Karte ebenfall8 in höchſt unvollkommener Weiſe. Es3 blieb daher, 
wenn nicht auf Vermuthungen hin eine, jedenfalls unzuverläſſige, 
Karte von dem Lande8zuſtande um das Jahr 1460 entworfen werden 
wollte, keine andere Wahl übrig, als die Nößli'ſhe Gerichtöherren- 
Karte zur Hand zu nehmen, um dur< Vergleihung mit andern ge- 
ſchihtlichen Dokumenten eine wenigſtens annähernde Vorſtellung von 
der geographiſchen Geſtalt des Landes um 1460 zu bekommen. 

Die ſogenannte Gericht8herren - Karte wurde, auf geometriſche Ver- 

meſſungen begründet, laut der Nachricht Leus (ſ<weizeriſches Lexikon, 
Supplement IV, S. 360) von Hauptmann Johannes Nößkli angefertigt, 
Bürger von Zürich , geſtorben zu Weinfelden 1753. Das Original 
liege , fügt Leu bei , auf der Oberamtsſtube in Frauenfeld ; der Sohn 
Johannes Nößli's habe eine kleinere Karte au8gearbeitet, die aber eben 
ſo wenig als8 das größere Original im Drude erſc<hienen ſei. =- Jenes 

Original ſcheint ni<t in den Beſiß der thurgauiſchen Kantonskanzlei 
Übergegangen zu ſein , iſt wenigſtens nicht mehr aufzufinden, =- Daß 
eine Originalzeihnung im Staats8ar<hive Zürich dieſelbe ſei, welhe in 
Frauenfeld lag , iſt ſehr zweifelhaft. Dagegen läßt ſ<on die Beſtim- 
mung zum Gebrau<e der zürherſ<en Staats8behörden vorausſeßen,
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daß ſie an Genauigkeit der für das thurgauiſ<e Oberamt beſtimmten 
Zeichnung nict nachgeſtanden ſei. 

Von der Nöhli'ſhen Karte wurden zahlreihe Kopien angefertigt. 
Man fand ſol<he beſonder8 bei den reihern Gericht3herren. Eine hin 
und wieder ergänzte und berichtigte Kopie von Dr. J. C. Diethelm 

iſt noMm im Privatbeſißke der Familie Diethelm in Biſchof3zell, aus- 
geſtattet mit den Wappen der damaligen bedeutenderen Gerichts8herren. 
Die im kleinern Formate dem Meier'ſhen Atla8 von 1767 beigefügte 
Karte der Landgraſſhaft Thurgau iſt ohne Zweifel nur eine Nach- 

bilvung der Nößli'ſhen Karte, jedoHm in manc<hen Beziehungen unrichtig, 
daher für unſern Zwe> ungenügend. E8 mußte alſo eine neue Zeich- 
nung entworfen werden. Die Diethelm'ſhe Kopie wurde dabei vor- 
zugsweiſe benußt. Da jedo<h in Folge erlittener Mißhandlungen und 
Alteröſ<aden mandhe Stelle undeutlih geworden war , gereichte e8 der 

Arbeit zum großen Vortheile, daß der Vorſtand des zür<herſchen 
Staatsar<iv8 mit zuvorkommender Gefälligkeit vie Vergleihung der 
dortigen Originalkarte erleichterte und förderte. 

Bei Entwerfung der vorliegenden Karte wurde indeſſen in mehrern 
Beziehungen von den Arbeiten Nötli's und Diethelm's abgewichen. 
E3 wurde namentli< die trigonometriſhe Vermeſſung von J. J. Sulz- 
berger zu Grunde gelegt; aber die Schraffirung der Höhen und jede 
Anzeichnung der Straßen und Wege vermieden. Es8 wurde ferner die 
Landesgrenze auf ven Umfang des landgerichtlihen Gebietes aus8gedehnt, 
dagegen das nur aus polizeilihen Gründen dem thurgauiſhen Land- 
vogte unterſtellte Gebiet des Kloſters Rheinau weggelaſſen. Endlich 

wurden die Burgruinen, ſo weit ihre Lage ausgemittelt werden konnte, 
vdur< beſondere Zeichen angemerkt. Die Gründe dieſe8 Verfahrens 
weitläufig anseinander zu ſeßen wäre überflüſſig. Sie liegen ſo zu 
ſagen auf der Hand. Jndeſſen mögen do< folgende Bemerkungen 
beigefügt werden. 

Daß dur< Adoptirung der trigonometriſchen Vermeſſung hin und 
wieder die Begrenzungen der gerichtöherrlichen Gebietstheile eine etwas 

veränderte Geſtalt gewonnen haben , iſt eine Folge , die jedenfalls der 
Wahrheit keinen Cintrag thut. Eben ſo wenig wird man die alte 
Weiſe der Darſtellung der Höhen und Niederungen vermiſſen. Die 
alten Land- und Reichsſtraßen, obwohl ihrer in den alten Aklten viel 
erwähnt wird , waren im Grunde, zum Unterſhiede von den Feld- 
wegen, nur Kommunikationsſtraßen von einer Ortſchaft zur andern, 

ohne jedes Merkmal von Kunſtſtraßen , na< gegenwärtigen Begriffen ; 
bi8s in das ſe<hste Jahrzehend des8 vorigen Jahrhundert8 ohne land- 
ſchaftliche Bedeutung , konnten daher in einer Landkarte auc<h nicht zur 

Darſtellung kommen.
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Der Unterſchied der Grenze der Landvogtei und des Landgerichtes 
dagegen iſt bedeutſam , ſchon hinſichtlih der zwiſ<en den VI] Orten 
und der Stadt Konſtanz von 1460---1499 und dann von 1499--1798 

zwiſ<en den VI und den X Orten, ſowie zwiſhen dieſen und dem 
Abte von St. Gallen wegen des Landgerichtes und Malefizes einge- 
tretenen vielen Streitigkeiten ; dann aber au<h hinſichtlich der gegen- 

wärtigen , enger gezogenen , Kantonsögrenzen gegen St, Gallen, Zürich 
und Scaffhauſen. 

Im Verzeichniſſe der Herrſ<haften auf der Karte ſteht bei f (Abtei 
St., Gallen 34. Romanshorn) der Beiſaß „Malefizgeric<ht“ vereinzelt 
da , während er ſic<ß auf die Nummern 32, 33, 34, 35 und 36 
zuſammen beziehen ſol, Cin ähnlic<hes Verhältniß war dasjenige der 
Nummern 77 Stammheim und Eſc<likon dieſſeit8s des Baches , fowie 
von 113, Sc<neggenbund und dem zu Hüttiswyl gezählten entſernt 
liegenden Hofe Blaſenberg ; endlih Burg bei Stein., Obwohl den 
regierenden Orten die Hoheit in denſelben ſtreitig gemac<t wurde, 
blieben ſie venno< innerhalb des landgerichtlihen Blutbannes. 

Hinſic<tlih der Wappen over Scilder der Gerichtsherrſ<haften iſt 
zu bemerken, daß ſie zwar nicht alle mit denjenigen der ältern Edel- 
leute, veren Namen ſie tragen, in Uebereinſtimmung ſind, indeſſen 

als Siegelſchilde der betreffenden Gericht8herrlichkeiten um die Mitte 
des vorigen Jahrhundert8 gebraucht worden zu ſein ſ<heinen. ECs 
fällt beſonders der Scild der biſhofszelliſhen Gerichte auf, der nur 
den Biſchofsſtab mit vem Stadtwappen von Biſchof8zell gemein hat. 

In der Diethelm'ſchen Karte endlih waren als Scildzeihen die kybur- 
giſhen Löwen angegeben. In unſerer Karte wurde dafür der grimme 
Löwe des Stadtwappens8 eingeſeßt.
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